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Anmerkung der Autorin

Heir of Illusion, Teil 1 der Verran Isles Reihe, ist ein span-
nendes Fantasyabenteuer, das in einer Welt voll magischer 
Fae, mysteriöser Götter, Intrigen und Verrat spielt. Es zeigt 
dabei Elemente von Gewalt, derber Sprache, sexuellen 
Handlungen, posttraumatischer Belastungsstörung, Erwäh-
nungen von selbstverletzendem Verhalten, Erwähnungen 
von Grooming, Suizidgedanken, Ersticken, Ertrinken, emo-
tionalem und physischem Missbrauch, Mord, versuchter 
sexueller Gewalt, Machtmissbrauch, Verlust und Trauer. 
Leserinnen und Leser, die solchen Inhalten gegenüber 
empfindlich sind, mögen dies bitte zur Kenntnis nehmen.
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  KaPITEL 

1 

 I ch halte den Kopf meines Geliebten in den Händen und sehne 
mich danach, ihn auf den Holzfußboden zu schmettern. 
 Meine Finger streichen über die kalte, unnachgiebige Oberfl äche 

der glatten Marmorbüste. Ein perfektes Abbild. Ich halte ihn auf Höhe 
meines Gesichts und suche in seinen leeren Augen nach irgendeiner 
Erklärung oder Entschuldigung. Aber die einzige Botschaft , die ich 
von ihm bekomme, ist die Gravur am unteren Rand. 

Lang lebe der König.
 Ich stelle die Büste zurück auf ihren Sockel und lächle, als ich die 

dunkelrote Spur bemerke, die ich auf seiner Wange hinterlassen habe. 
Dass mir heute Abend Blut an den Händen klebt, ist Baylors Schuld – 
da ist es doch nur passend, dass es auch ihn befl eckt. 

 Ein Blick auf meine Umgebung zeigt mir, dass sich Darrows Apo-
theke seit meinem letzten Besuch kaum verändert hat. Er hat den 
Kronleuchter durch eine Monstrosität aus Obsidian ersetzt, deren Be-
hänge das Mondlicht in alle Richtungen refl ektieren. Außerdem gibt 
es ein paar neue Spiegel an den Wänden des Verkaufsraums, was ihre 
Gesamtzahl auf zwölf erhöht, und ich entdecke eine Auswahl seiner 
sogenannten Heilkristalle, die er seiner Kundschaft  andreht. 

 Man weiß gar nicht, wo man bei dem Meer aus glänzendem Schnick-
schnack als Erstes hinschauen soll. 
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Aber genau das ist Darrows geniales Konzept: Er tritt vor seinem 
Publikum als offensichtlicher Trottel auf, lenkt es mit Übertreibung 
und Eitelkeit ab. Seine scharfen Zähne und den listigen Blick lässt er 
sie erst sehen, wenn es zu spät ist.

Die Decke knarzt in regelmäßigen Abständen und ich lausche sei-
nem rastlosen Auf-und-ab-Gehen im Stockwerk über mir. Darrow 
besitzt zwar ein hübsches Landgut, doch er übernachtet weitaus öfter 
hier. Vermutlich hat das mit der Tatsache zu tun, dass sein Anwesen – 
im Gegensatz zu denen seiner dortigen Nachbarn – gekauft und nicht 
hinterlassen und sein Geld verdient und nicht geerbt wurde.

Es könnte allerdings auch an der Nähe zu den Bordellen der Stadt 
liegen, die ihn hier in Solmare halten. Soweit ich weiß, ist er da häufig 
zu Gast.

Ich überlege, ob ich die Glocke läuten soll, um ihn auf meine Anwe-
senheit aufmerksam zu machen, oder ob ich einfach die teure Büste mit 
dem Gesicht des Königs runterschmeiße. Baylors Kopf in winzige Stü-
cke zerspringen zu sehen, würde meine Laune zweifellos verbessern.

Ich zügle meine leicht zerstörerischen Impulse und greife nach der 
Glocke. Die meisten Leute freuen sich nicht, wenn ich spätnachts bei 
ihnen auftauche. Diese Besuche enden häufig in Blutvergießen, wie 
mein Termin vorhin. Aber wenn Della wüsste, dass ich hier bin, würde 
sie sich wünschen, dass ich mich zumindest um Höflichkeit bemühe – 
ein riskantes Kunststück für jemanden mit meinem Beruf.

Als das Klingeln der Glocke durch den dunklen Raum hallt, ver-
stummen die Geräusche von oben abrupt. Einige Sekunden vergehen, 
bevor er auf leisen Sohlen in Richtung Treppe schleicht. Wahrschein-
lich hält er seine Schritte für lautlos, aber ich höre um einiges besser 
als er.

Darrow kommt die Treppe mit einem sorgsam aufgesetzten Lä-
cheln runter. Trotz der späten Stunde ist er noch in einen schicken 
Anzug aus Samt mit filigraner Goldstickerei gekleidet. Keine einzige 
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seiner schulterlangen honigblonden Locken, die seine kantigen Ge-
sichtszüge perfekt einrahmen, sitzt nicht an ihrem Platz.

Seine makellose Fassade nötigt mir Respekt ab.
Doch dann kann ich ein Lachen nicht unterdrücken, als ich den 

juwelenbesetzten Dolch entdecke, der in seinem Hosenbund steckt. 
Als würde dieses Ding mehr als eine kleine Unannehmlichkeit für 
mich darstellen. Darrow kneift die braunen Augen ein wenig zusam-
men, als er nach der Quelle des Lauts sucht. Sein Blick wandert zwar 
über die Stelle, an der ich stehe – aber er kann mich nicht sehen.

Als Phantom kann ich verschwinden, wann immer ich will.
Es ist eine extrem seltene Variante der Illusionsmagie, die mich zu 

einem wertvollen Werkzeug macht. Oder einer furchterregenden 
Feindin. Schon vor dem Krieg, der Baylor auf den Thron gebracht hat, 
und bevor die Göttin der Illusion verschwand, war meine Magieform 
ungewöhnlich.

»Zeig dich«, fordert Darrow mich auf und nur ein Hauch von Angst 
schleicht sich in seinen harten Ton.

Ich verdrehe die Augen und hebe die Illusion auf. Falls ihn meine 
Anwesenheit in seinem Laden erschreckt, überspielt er es rasch mit 
einem charmanten Lächeln. Ich tue so, als würde ich nicht mitbekom-
men, wie er seine lächerliche Waffe zieht.

»Lady Iverson«, säuselt er und tritt mit einem beschwingten Schritt 
von der untersten Stufe. »Was verschafft mir die Ehre eines unerwar-
teten Besuchs meines liebsten Häschens?«

Häschen – oder eher Hase –, der Kosename des Königs für mich. Zu 
Beginn meines Lebens bei König Baylor hat er irgendwann angefan-
gen, mich seinen kleinen Hasen zu nennen. Damals fand ich das süß, 
aber nur so lange, bis mir klar wurde, dass er darauf anspielt, mir 
einen Halsring verpasst und mich domestiziert zu haben.

Wie sich herausstellte, war ich die Letzte, die die Pointe dieses Wit-
zes begriff.
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Ich erwidere Darrows Blick ausdruckslos und liefere ihm nicht die 
Reaktion, auf die er hofft. Die Untertanen des Königs bespucken mich 
hinter seinem Rücken oft mit diesem Wort. Ähnlich wie bei Darrow 
setzen sie es als Gemeinheit, als Beschimpfung ein.

»Benötigst du meine Hilfe in einer schwierigen Angelegenheit?«, 
fragt er und ein verführerisches Grinsen umspielt seine vollen Lippen. 
»Ich versichere dir, Mylady, dass du dich bei mir in überaus fähige 
Hände begeben würdest.«

Ich schenke ihm ein honigsüßes Lächeln, das normalerweise mei-
nem Herrn und Meister vorbehalten ist, bevor ich beiläufig den Arm 
ausstrecke und die Büste des Königs zu Boden schubse. Das Krachen 
ist tatsächlich so befriedigend, wie ich mir erhofft hatte.

»Ups.« Ich zucke die Schultern und mein Lächeln wird boshaft. 
»Das tut mir aber leid, Darrow.«

Er seufzt und betrachtet gleichgültig die Marmorscherben, die sich 
auf dem Holzfußboden verteilt haben. »Ein Jammer. Man sollte mei-
nen, der König hätte inzwischen dafür gesorgt, dass du stubenrein 
bist.«

Im nächsten Moment liegt meine Klinge an seiner Kehle. Instinktiv 
will er die Hand heben, mit der er immer noch seinen eigenen Dolch 
festhält, doch ich packe ihn blitzschnell am Handgelenk und drücke 
es gegen die Thekenvitrine. Sein Körper ist angespannt, seine Miene 
hingegen drückt pure Langeweile aus, als wäre ihm seine missliche 
Lage vollkommen egal.

Ich schnalze mit der Zunge und schüttle gespielt enttäuscht den 
Kopf. »Na, spricht man so mit dem Phantom Seiner Majestät?«

Die Leute nennen mich so oft Häschen, dass sie vergessen, wofür 
mein Besitzer mich ausgebildet hat.

Er schafft es, seinen gelassenen Ausdruck beizubehalten, wird je-
doch etwas blass um die Nase, als er mich mustert. Bei Hofe bin ich 
stets in Seide und Satin gehüllt und trage freizügige Kleider, die auf 



11

Verführung abzielen. Doch die Hose und das langärmlige Hemd, das 
ich heute Nacht anhabe, sind aus strapazierfähigem Leder gefertigt 
und meine langen roten Haare habe ich zu einem schlichten Zopf ge-
flochten, der mir über den Rücken hängt. Außerdem fallen Darrow 
sicher die glänzenden Waffen unter meinem dunklen Umhang auf, 
die in ihren Scheiden an meinem Bauch und den Oberschenkeln ste-
cken. Und das Blut unter meinen Fingernägeln gibt dem Ganzen noch 
das gewisse Extra.

Er schluckt hart, als sein Blick auf dem rubinbesetzten Halsring um 
meine Kehle hängen bleibt.

»Hat er dich auf mich angesetzt?«, will Darrow leise wissen.
Das ist eine berechtigte Frage. Der König entsendet mich häufig, 

um seine Feinde zu töten. Genau das habe ich vor meinem Besuch 
hier getan. Ich schüttle den Kopf, um das verzweifelte Flehen des 
Manns, den ich heute Nacht ermordet habe, aus meinen Gedanken zu 
vertreiben. Rasch schiebe ich meinen Emotionen einen Riegel vor 
und zwinge meine Aufmerksamkeit zurück in die Gegenwart.

»Sollte er das denn?«, frage ich. »Du tust hier doch nichts Illegales, 
nicht wahr, Darrow?«

»Ich bitte dich, Lady Iverson.« Sein verspieltes Grinsen ist zurück, 
wenn auch etwas weniger überzeugend. »Ich würde mich Seiner Ma
jestät gegenüber niemals derart respektlos verhalten.«

Ich ziehe die Augenbrauen nach oben. »Ach nein? Du hattest keine 
Hemmungen, mich respektlos zu behandeln. Hast du vergessen, dass 
ich für den König spreche?«

Ihm entkommt ein Zischen, als ich die Haut seiner Kehle sacht mit 
der Klinge anritze. Ein Blutstropfen quillt hervor und sucht sich einen 
Weg seinen Hals hinab. Ein reizvoller Hauch seines metallischen Aro-
mas hängt in der Luft und lockt mich, den Schnitt auszuweiten, den 
Laden mit seinem Blut zu fluten und seine Seele durch den Schleier 
des Todes zu schicken.
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Darrow ist Halb-Fae, was ihn zäher als einen Sterblichen macht, 
aber es ist unwahrscheinlich, dass er eine tiefe Verletzung seiner Hals-
schlagader überleben würde. Seine gelassene Fassade bekommt Risse 
und er schielt zu dem Dolch in seiner fixierten Hand. Ich verdrehe 
entnervt die Augen, gebe seinen Arm frei und senke die Klinge.

»Komm schon, Darrow. Glaubst du wirklich, dass ich dich umbrin-
gen würde?« Lachend mache ich einen Schritt nach hinten, doch wir 
wissen beide, dass ich keine andere Wahl hätte, wenn der König es mir 
befehlen würde.

Er stößt sich von der Vitrine ab und massiert sich mit der freien 
Hand vorsichtig den Hals, wodurch er ein paar Tropfen Blut auf seiner 
Haut verschmiert.

»Natürlich nicht.« Er verzieht die Lippen zu der Andeutung eines 
Lächelns und streicht sich schwungvoll eine verirrte Locke nach hin-
ten. »Ich bin zu schön, um ermordet zu werden.«

Ich deute mit dem Kopf auf seinen kleinen, juwelenbesetzten Dolch. 
»Hast du tatsächlich gedacht, dass der auch nur ansatzweise genügt, um 
mich aufzuhalten?«

»Könnte man damit nicht die meisten aufhalten?« Er lacht leise, 
doch es klingt angestrengt.

Darrow war schon immer viel zu fasziniert von den Gerüchten, die 
sich um mich ranken. Er macht subtile Bemerkungen in der Hoff-
nung, dass ich mich verplappere oder er mich austricksen und dazu 
bringen kann, Informationen preiszugeben, über die nur wenige ver-
fügen. Es gibt natürlich Geflüster, das die Runde macht und irgend-
wann als Verschwörungsmythen abgetan wird. Doch Männer wie 
Darrow, die ein Geschäft aus dem Handel mit Geheimnissen machen, 
jagen Gerüchten gern nach.

Meine Geschichte interessiert ihn zweifellos mehr, als gut für ihn 
ist.

Ich zwinge mich dazu, mich zu entspannen, stecke meine Klinge 



13

weg und begebe mich auf die andere Seite von Darrows Thekenvitrine, 
um ihm etwas mehr Luft zum Atmen zu lassen. Als mein Fuß auf 
etwas Hartem landet, schaue ich nach unten und entdecke die verteil-
ten Überreste der Königsbüste. Eine Seite seines Gesichts ist komplett 
zertrümmert, aber die andere hat den Sturz abgesehen von ein paar 
Rissen recht unbeschadet überlebt. Ich zertrete sie und genieße das 
Gefühl, wie sie unter meinem Stiefel nachgibt.

»Seine Majestät benötigt Informationen«, verkünde ich.
Er verschränkt die Hände hinterm Rücken. »Worum geht es?«
»Dein Spezialgebiet«, antworte ich und kann dabei den bitteren 

Unterton nicht verbergen, der sich ungefragt in meine Stimme 
schleicht. »Zauber.«

Die meisten Fae sind nicht fähig, komplexe Magie zu wirken, son-
dern wurden üblicherweise lediglich mit einem langen Leben und 
schneller Heilung gesegnet. Aber einigen von uns wird viel mehr ge-
schenkt, das sich in seiner Ausprägung danach richtet, von welcher 
der Verran Isles wir stammen. Während jemand von der Achten Insel 
vielleicht in die Zukunft blicken kann, ist eine Person von der Ersten 
in der Lage, mit sämtlichen Lebewesen zu kommunizieren. Doch bei 
uns von der Siebten wird die Sache etwas verzwickter.

Unser Talent ist die Illusionsmagie. Ich bin unter der Bezeichnung 
Phantom bekannt, während Darrow das ist, was wir einen Zauber
weber nennen. Diese gehören zu den gefürchtetsten Magiebegabten, 
da sie die Fähigkeit besitzen, mächtige Artefakte und Sprüche zu fer-
tigen. Das ist wahrscheinlich auch der Grund, warum seine Feinde 
alle unter mysteriösen Umständen den Weg aller Dinge gegangen 
sind und nichts davon je zu Darrow zurückverfolgt werden kann.

»Der König fragt sich, ob du vertraut mit Zaubern bist, die eine 
Person an eine andere binden«, fahre ich gelangweilt fort und tue so, 
als hätten seine vermeintlichen Heilkristalle mein Interesse geweckt.

»Um das zu beantworten, bräuchte ich mehr als das. Es gibt viele 
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Wege, zwei Personen aneinander zu binden. Einige sind vorüberge-
hend, andere von längerer Dauer.« Er klingt angespannt. Gefällt es 
ihm womöglich nicht, dass ich in seinen Sachen stöbere?

Tja, Pech.
Ich nehme mir ein Pärchen Smaragdohrringe aus der Auslage und 

halte sie mir an die Ohren. »Würden die mir nicht wunderbar ste-
hen?«, frage ich mit einem verspielten Augenaufschlag.

Darrow atmet langsam aus und massiert sich die Nasenwurzel. 
»Auf ihrem Ständer sahen sie besser aus. Sei ein braves Häschen und 
leg sie wieder an ihren Platz zurück.«

Ich verdrehe die Augen, komme seiner Aufforderung aber nach. 
Dass ich keinen von Darrow gefertigten Schmuck tragen sollte, musste 
ich auf die harte Tour lernen. »Der König ist auf der Suche nach einer 
langfristigen Möglichkeit.«

Er verengt neugierig die Augen und etwas von der Gesichtsfarbe, 
die er vorhin verloren hat, kehrt zusammen mit seinem Selbstbe-
wusstsein zurück.

»Langfristig ist komplizierter«, sagt er, lehnt sich lässig gegen die 
Wand und verschränkt die Arme vor der Brust. »Es gibt Wege, einen 
Bindungstrank herzustellen, doch um seine dauerhafte Wirksamkeit 
zu gewährleisten, müsste er regelmäßig eingenommen werden. Und 
möglicherweise entwickelt der Empfänger mit der Zeit eine Toleranz, 
was bedeutet, dass die Dosis stetig erhöht werden muss. Für ein paar 
Wochen oder sogar Monate funktioniert das gut, aber ich würde da-
von abraten, das über eine längere Dauer einzusetzen.«

Seine Körperhaltung bleibt entspannt und alles an ihm strahlt be-
rufliches Interesse aus. Doch mir fällt auf, dass er mich ein bisschen zu 
aufmerksam beobachtet und nach Hinweisen auf Enttäuschung sucht. 
Er scheint nur darauf zu warten, dass ich mich verrate.

Das tue ich nicht.
»Sollte er jedoch nach etwas suchen, das Jahre anhält«, fährt er fort 
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und ein gefährliches Funkeln tritt in seine Augen, »würde ich empfeh-
len, ein Artefakt zu nutzen.«

»Welche Art Artefakt?«, erkundige ich mich und stütze mich mit 
den Ellbogen auf der Thekenvitrine zwischen uns ab.

»Ach, das kann alles Mögliche sein, solange es sich um etwas han-
delt, das die Person stets am Körper tragen kann.« Er zuckt die Schul-
tern und macht eine Handbewegung in Richtung der Edelsteine vor 
mir. »Schmuck erfüllt diesen Zweck am besten. Ein Ring oder Arm-
band.« Ein boshaftes Lächeln erscheint auf seinen Lippen. »Vielleicht 
auch eine Halskette.«

Mich davon abzuhalten, nach meinem Halsring zu greifen, verur-
sacht mir körperliche Schmerzen, doch die Fates sind mir gnädig, 
denn ich schaffe es, mich nicht zu rühren.

»Bist du dir sicher, dass der König derjenige ist, der nach diesen 
Informationen verlangt?« Darrow stößt sich von der Wand ab und 
schlendert zu mir rüber. »Oder wird dir der Halsring allmählich ein 
wenig zu eng?«

Ich beiße die Zähne zusammen und zwinge mich zu einem tiefen 
Atemzug, der ungehindert durch meine Luftröhre streicht. Im Mo-
ment gibt es keinen Auslöser für den Halsring.

Mein Unwohlsein entlockt Darrow ein Schmunzeln. »Und ich habe 
dich doch tatsächlich für ein zahmes, kleines Häschen gehalten.«

Ich fletsche die Zähne und es juckt mir in den Fingern, sie in den 
Halsring zu krallen, ihn mir abzureißen und sein erdrückendes Ge-
wicht loszuwerden. Wie die meisten tödlichen Dinge ist er wunder-
schön. Dutzende täuschend verlockender Rubine, eingebettet in eine 
kunstvolle Silberfassung. Der größte von ihnen hat eine ovale Form 
und sitzt in der Mitte, direkt über meiner Kehle, ein etwas kleinerer 
ruht darunter zwischen meinen Schlüsselbeinen.

Das Schmuckstück ist atemberaubend, liegt aber trotzdem wie eine 
Schlinge um meinen Hals.
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Ich lasse die Arme hängen und ermahne mich, dass es nichts nützt, 
daran zu ziehen. Der Zauber, der in den Halsring gewoben wurde, ver-
leiht allein dem König die Macht, ihn zu öffnen. Als er ihn mir ange-
legt hat, war ich erst zehn Jahre alt. Er sagte, er würde mich schützen 
und dafür sorgen, dass mich niemand von ihm fortbringen kann. Er 
versprach, dass er mich immer finden würde, solange ich ihn trage. 
Damals kam mir das in keiner Weise falsch vor. Tatsächlich fand ich 
die Vorstellung sogar beruhigend. Aber jetzt, fünfzehn Jahre später, 
spendet es mir keinen Trost mehr, an einen Herrn gebunden zu sein, 
dem ich längst entwachsen bin.

Als der König mir die Eigenschaften des Halsrings erklärte, vergaß 
er dabei einige Dinge. Darunter auch die Tatsache, dass er immer 
enger und enger wird, wenn ich ihn verärgere, bis ich nicht mehr 
atmen kann.

Bis ich ersticke.
Ich balle die Hände zu Fäusten und klammere mich verzweifelt an 

meine Beherrschung. »Mir ist bewusst, dass der König meinen Hals-
ring von dir erhalten hat.«

»Das liegt im Bereich des Möglichen.« Er zuckt die Schultern und 
verschränkt erneut die Arme. »Seine Majestät hat im Lauf der Jahre 
vieles bei mir geordert. Du kannst nicht erwarten, dass ich mich an je-
des gute Stück erinnere.«

Ich bedenke ihn mit einem ausdruckslosen Blick. »Wir wissen doch 
beide, dass du dich an das hier sehr gut erinnerst«, erwidere ich. »Vor 
fünfzehn Jahren hast du deine kleine Apotheke in Highgrove eröffnet. 
Ein merkwürdiger Ort für ein Ladengeschäft, bedenkt man die Um-
stände deiner Geburt.«

Highgrove unterscheidet sich von Solmares anderen Stadtvierteln. 
Hier erlangt man nicht durch Geld Zutritt, sondern durch Abstam-
mung. Alles wird vom Rat bestimmt, einer Gruppe aus Mitgliedern 
der Herrscherfamilien. Nur wer von edler Geburt ist, darf hier Grund-
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besitz sein Eigen nennen, und wenn ein Haus veräußert wird, muss 
der Käufer zuvor einstimmig vom Rat akzeptiert werden.

Es ist allseits bekannt, dass Darrow Halb-Fae ist, ganz egal, wie 
hart er daran gearbeitet hat, seine sterbliche Hälfte auszulöschen. 
Deswegen haben die High Fae der herrschenden Schicht ihn auch nie 
ganz in ihre Mitte aufgenommen. Oh, sie nehmen seine Dienste bei 
Bedarf gern in Anspruch, aber er kann sich noch so tadellos kleiden 
und noch so viele Geheimnisse aufdecken, richtig zu ihnen gehören 
wird er trotzdem nie. Und sie hätten nie freiwillig zugelassen, dass er 
sich in Highgrove niederlässt.

Er wirft mir ein durchtriebenes Grinsen zu und bleibt in seiner 
Rolle des unbekümmerten Trottels. »Was soll ich sagen? Ich habe den 
Ratsmitgliedern ein überzeugendes Angebot gemacht und sie haben 
meinen Wert erkannt.«

Meine steigende Frustration lässt mich die Augen verengen. »Willst 
du mir allen Ernstes weismachen, dass die High Fae des Rats Hun-
derte Jahre Tradition und Vorurteile aus dem Fenster geworfen und 
einem Halb-Fae-Bastard Highgroves Tore geöffnet haben, einfach 
nur, weil ihnen deine Geschäftsidee gefallen hat?«

Er zuckt die Schultern. »Es geschehen jeden Tag seltsame Dinge.«
»Nicht ohne Hilfe.« So schnell gebe ich nicht auf. »Das hätte mehr 

gekostet als deine Geheimnisse und Hinterzimmerabsprachen. Dafür 
war eine königliche Hand im Spiel.«

Er sagt nichts darauf, doch wir wissen beide, dass ich recht habe. 
Die einzige Person, die Macht über die Ratsmitglieder ausüben kann, 
ist der König.

Ich lehne mich über den Verkaufstresen und senke die Stimme ein 
wenig. »Ich weiß, wie großzügig unser König diejenigen entlohnt, die 
ihm zu Gefallen sind.«

Ein verletzlicher Ausdruck blitzt in seinen Augen auf, wird jedoch 
schnell durch Verachtung ersetzt. »Das kann ich mir lebhaft vorstellen.«
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Ich knirsche mit den Zähnen. »Er hat dir die Besitzurkunde im 
Austausch für meinen Halsring überlassen.«

»Und wenn dem so wäre?« Er streicht sich seufzend eine Locke aus 
dem Gesicht. »Was soll ich jetzt für dich tun?«

Ich schiebe das Kinn nach vorn und sehe ihm fest in die Augen. 
»Ich will, dass du ihn mir abnimmst.«

Darrow lacht kurz auf, doch mein harter Blick zeigt ihm wohl, dass 
ich nicht zu Scherzen aufgelegt bin. »Das ist unmöglich«, erwidert er 
vorsichtig.

Meine Hand kehrt zu meiner Klinge zurück und Darrow zieht die 
Augenbrauen mit einem Ruck nach oben, als ich die Waffe erneut 
zücke. Ein fürchterlich schrilles Kreischen erfüllt den Raum, als ich 
mit der Dolchspitze über die Glasvitrine zwischen uns fahre.

»Ach, das glaube ich irgendwie nicht.« Ich gehe auf die andere Seite, 
um mich vor ihm aufzubauen. »Du bist paranoid und immer sorg
fältig darauf bedacht, ein Gegenmittel für jedes Gift in der Hinter-
hand zu haben.« Sein Kehlkopf hüpft auf und ab, während er mit den 
Augen verfolgt, wie ich den Dolch zwischen meinen Fingern herum-
wirbeln lasse. »Du würdest nie eine Vereinbarung abschließen, die dir 
selbst irgendwann schaden könnte. Und du hättest dem König nichts 
überlassen, das man gegen dich einsetzen könnte, ohne dich dagegen 
abzusichern.«

Aller Spott verschwindet von seiner Miene, als er sich von der 
Waffe losreißt und meinen Blick erwidert.

»Manchmal ist die Belohnung das Risiko wert«, sagt er leise. Ein 
Hauch von Scham zeigt sich in seinen Augen und er seufzt tief. 
»Iverson … « Das Mitleid in seiner Stimme lässt mich zusammenzu-
cken, doch er geht nicht darauf ein. »Es gibt nur einen Weg, den Hals-
ring loszuwerden: Der König muss ihn selbst öffnen.«

Nein.
Ein bleiernes Gewicht nistet sich in meinem Magen ein und meine 
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Glieder versteifen sich. Das hier muss funktionieren. Mir steht keine 
andere Möglichkeit zur Verfügung, ich kann niemanden sonst um 
Hilfe bitten. Und ich kann so nicht mehr weiterleben. Nicht nach-
dem  … Rasch verbiete ich mir den Gedanken, weil jetzt wirklich 
nicht der richtige Zeitpunkt ist, mich in meinen Schuldgefühlen zu 
verlieren.

»Du lügst«, presse ich mühsam zwischen zusammengebissenen 
Zähnen hervor.

Ich muss mich bewegen, also gehe ich ziellos durch den Laden und 
untersuche alles, was ich sehe. Glas zerschellt, als ich ein paar Kristall-
flaschen zu Boden fege, weil ich etwas – irgendetwas – finden muss, 
das mich weiterbringt.

»Was machst du denn da?«, fragt Darrow, als ich nach einer Phiole 
greife, in der sich eine violette Flüssigkeit befindet. Er nimmt sie mir 
aus der Hand und stellt sie vorsichtig ins Regal zurück.

»Du musst hier irgendetwas haben, das ich mir zunutze machen 
kann«, murmle ich und marschiere in Richtung Hinterzimmer, wo er 
die besonderen Dinge versteckt. »Du gaukelst der Welt den Dummen 
vor, aber ich kenne dich. Du bist zu vorsichtig, um so ein Risiko ein-
zugehen.«

Er stellt sich mir in den Weg und hält mich auf, indem er mich an 
den Schultern packt.

»Iverson, hier gibt es nichts, das dir helfen kann«, sagt er sanft und 
seine braunen Augen flehen mich an, Vernunft anzunehmen.

Doch das kann ich nicht.
Auf einmal habe ich einen Kloß im Hals und das Gefühl, nicht 

mehr atmen zu können, als hätte sich der Halsring genau diesen Mo-
ment ausgesucht, um zuzuschlagen. Ich schubse Darrow von mir weg 
und weiche ein paar Schritte zurück. Er nickt und in seinen Augen 
schimmert so viel Verständnis, das ich nicht haben will.

Schon immer habe ich mich ihm merkwürdig verbunden gefühlt. 
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Ja, er hat dem König geholfen, mich in die Knie zu zwingen, aber wir 
sind zwei Seiten einer Medaille. Zwei Bastarde, die sich den Weg ganz 
nach oben ergaunert haben und nun Plätze einnehmen, die uns nicht 
zustehen.

Und dafür werden wir beide gehasst.
Ich zwinge Luft in meine Lunge und lasse mir seine Worte durch 

den Kopf gehen auf der Suche nach den Lügen, die er so meisterhaft 
zu verstecken vermag.

»Du hast gesagt, dass es hier nichts gibt, was mir helfen kann«, sage 
ich bedächtig und beobachte sein Gesicht so aufmerksam, dass mir 
der angespannte Zug nicht entgeht, der sich um seine Augen legt. 
»Aber irgendwo anders schon?«

Urplötzlich schlägt sein Mitgefühl in Verärgerung um und seine 
Miene verfinstert sich. »Iverson, ich denke, es ist Zeit, dass du … «

Er verstummt mitten im Satz, als ich den Kopf mit einem Ruck zur 
Tür drehe. Ein beklemmendes Gefühl überkommt mich und die Här-
chen auf meinen Armen stellen sich auf. Eisige Kälte drängt sich gegen 
meinen Nacken, rinnt mir über den Rücken und schickt ein Frösteln 
durch meinen Körper.

Jemand nähert sich dem Laden.
Die Aura der Person ist gewaltig. Dominant. Erdrückend auf eine 

Art, die sogar dem König Konkurrenz macht. Als ich mir über die 
Lippen lecke, kann ich sie beinahe in der Luft schmecken. Wie ein 
Déjà-vu kommt sie mir irgendwie bekannt vor, ohne dass ich sie rich-
tig zuordnen kann, doch etwas in meinem Hinterkopf erkennt das 
Gefühl wieder.

Angespannt schaut Darrow sich nach dem Ursprung der abrupten 
Veränderung meines Verhaltens um. »Was ist los?«

Ich runzle verblüfft die Stirn und wende mich ihm wieder zu. 
»Spürst du das nicht?«

Er schüttelt den Kopf, was eine Menge Fragen in mir aufsteigen 
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lässt, doch die verschwinden, als mein Blick zurück zur Tür gezogen 
wird. Die Aura wird mit jeder verstreichenden Sekunde stärker.

Die Person kommt näher.
»Erwartest du jemanden?«, will ich wissen.
»Nein«, versichert er mir, doch dass ihm das Blut aus dem Gesicht 

weicht, spricht Bände.
Ich erinnere mich daran, dass er oben auf und ab gegangen ist und 

wie unruhig er dabei geklungen hat. Und als er nach unten kam, war 
er vollständig bekleidet. Merkwürdig angesichts der schon nächtlichen 
Stunde …

Verdammt.
Ich werfe ihm einen bitterbösen Blick zu, der ihm Gewalt in naher 

Zukunft verheißt, und hülle mich in eine Illusion. Das Gefühl von 
tausend winzigen Nadeln auf meiner Haut überkommt mich, als ich 
verschwinde. Neid flammt in Darrows Augen auf, während er auf die 
Stelle starrt, an der ich gerade noch gestanden habe, doch mir bleibt 
keine Zeit, um das zu genießen. Ich eile hinter die Thekenvitrinen, 
ziehe mich in die hinterste Ecke des Ladens zurück und schicke ein 
stilles Gebet an die Fates. Niemand darf wissen, dass ich heute Nacht 
hier war. Ich bin schon ein Risiko eingegangen, indem ich Darrow 
meine Absichten offenbare. Falls Baylor Wind von unserem Gespräch 
bekommt …

Den Blick fest auf die Tür gerichtet, warte ich darauf, dass die 
Quelle der seltsamen Aura auftaucht. Unwohlsein schlägt seine 
Klauen in meinen Magen, als es immer finsterer im Raum wird. Ich 
rede mir ein, dass es nur eine Wolke ist, die sich vor den Mond schiebt, 
doch die Dunkelheit fängt an, die Wände hinaufzukriechen. Sie über-
zieht die Fenster, bis nur noch ein schmaler Streifen Licht durch das 
Glas hereinlinst.

Tintenhafte Schatten schlüpfen durch den Spalt unter der Tür und 
breiten sich als schwarze Rauchfäden im Laden aus. Mein Herz setzt 
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einen Schlag aus, als sie an Substanz gewinnen und die Form von 
Schlangen annehmen. Ihre Köpfe pendeln von einer Seite zur ande-
ren, als wären sie auf der Suche nach etwas, und ihre blutroten Augen 
scheinen zu glühen.

Bei den Fates …
Ich kauere mich eng zusammen und mache mich so klein wie mög-

lich. Dadurch ist mir die Sicht auf die Eingangstür nun versperrt, aber 
ich höre, wie sie sich quietschend öffnet. Einen Moment später ertönt 
das Geräusch langsamer, gleichmäßiger Schritte schwerer Stiefel auf 
den Dielen. Wer da reingekommen ist, erkenne ich nicht, aber ich 
spüre, wie viel Macht die Person besitzt. Nun, da sie sich hier im 
Raum aufhält, fühlt sie sich noch greifbarer an – ein zermalmendes 
Gewicht, bereit, sämtliche Feinde niederzustrecken. Ich habe keine 
Ahnung, was für ein Wesen das ist, und auch kein Interesse daran, es 
herauszufinden.

»Mir gefällt, was du aus dem Laden gemacht hast.«
Der volle, tiefe Klang der männlichen Stimme jagt mir einen Schau-

der über den Rücken.
»Bitte verzeiht das Durcheinander, Mylord.« Darrow, den ich von 

meiner Position aus immer noch sehe, wirft einen entschuldigenden 
Blick auf die Überbleibsel meines Ausbruchs. »Das wollte ich eigent-
lich vor Eurer Ankunft beseitigen. Ich hatte Euch erst in einer Stunde 
erwartet.«

Er klingt ruhig, doch der Mangel an Herablassung in seinem Ton-
fall sagt mir, dass Darrow nervös ist. So höflich habe ich ihn bisher 
nur dem König gegenüber erlebt.

»Spielt keine Rolle«, erwidert der Fremde. »Ich werde nicht lange 
bleiben.«

Marmorsplitter knirschen unter seinen Stiefeln, als er in mein 
Sichtfeld tritt. Trotz der schummrigen Lichtverhältnisse kann ich 
seine Gestalt ausmachen. Er ist groß, überragt Darrow um ein gutes 
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Stück. Sein schwerer schwarzer Umhang ist mit Pelz verbrämt und 
verbirgt den Großteil seines Körpers, doch man kann dennoch er
ahnen, wie muskulös er ist. Die dunklen Haare trägt er nach hinten 
gekämmt, von seinem Gesicht erkenne ich in der Dunkelheit jedoch 
nicht genug.

»Natürlich.« Darrow nickt steif. »Ich bin der Sache auf den Grund 
gegangen, die Ihr angefragt habt. Ich hole nur eben meine Notizen.«

Damit will er ins Hinterzimmer schlüpfen, doch eine der Schlan-
gen wickelt sich wie ein Seil um seinen Hals. Darrow reißt den Mund 
auf und greift in dem hektischen Versuch, ihn von seiner Kehle weg-
zuziehen, nach dem Schatten.

Entsetzen macht sich beim Anblick der hässlichen Szene in mir 
breit und lässt Erinnerungen an die ungezählten Male in mir auf
steigen, bei denen mein Halsring sich zugezogen hat. Ich zähle stumm 
meine Atemzüge mit und konzentriere mich immer auf den nächsten, 
um meine Panik unter Kontrolle zu halten. Ich ersticke nicht, ermahne 
ich mich. Trotzdem tun es meine Finger Darrows gleich – und unser 
beider Bemühungen sind vergeblich.

»Das ist nicht nötig«, sagt der Fremde. »Du kannst mir sicher eine 
Zusammenfassung geben.«

Darrow antwortet mit einem unverständlichen Laut.
»Ah, ich bitte um Entschuldigung.« Ich höre das Lächeln in seiner 

Stimme. »Ich lasse das wohl besser ein wenig lockerer.«
Die Schatten verschwinden nicht von Darrows Hals, üben jedoch 

offenbar etwas weniger Druck aus. Er hustet ein paarmal, bevor er 
wieder sprechen kann.

»J-ja, natürlich«, stammelt der Zauberweber. »D-das kann ich.«
Ein kurzer, irrational neidischer Stich durchfährt mich. Ich muss 

jedes Mal eine halbe Ewigkeit verbale Kämpfe mit Darrow austragen, 
bevor er sich in irgendeiner Form in Bewegung setzt, doch vor diesem 
Mann kuscht er unterwürfig. Dann schiebe ich diese abwegigen Ge-
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danken jedoch rasch beiseite, als mir eine der Schattenschlangen auf-
fällt, die sich an der Tür entlangwindet. Wenn ich es unbemerkt bis 
dorthin schaffe, komme ich unbeschadet an der seltsamen Kreatur 
vorbei? Allein die Vorstellung, das zu versuchen, lässt mir ein eisiges 
Frösteln über den Rücken rinnen.

»Ich habe gerade mit einem meiner Informanten gesprochen«, 
bringt Darrow krächzend hervor. »Er wurde kürzlich abberufen von 
einem rangniedrigen Posten auf der Mauer … «

»Der Mauer?«, unterbricht ihn die tiefe Stimme.
»Die den Palastbereich umgibt«, erklärt Darrow schnell. »Er war 

einer der Wächter, die dort patrouillieren.«
»Ah. Weiter.«
Darrow schluckt und sein Blick huscht zu der Schattenschlange, 

die noch immer bedrohlich um seinen Hals liegt. »Er arbeitet jetzt in 
den Tunneln unterm Palast. Ich glaube, was Ihr sucht, könnte sich 
dort befinden.«

Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. Dass Darrow Hochverrat 
begeht und den König betrügt, schockiert mich nicht im Geringsten, 
dieses Eingeständnis vermerke ich allerdings, um es irgendwann ge-
gen ihn zu verwenden. Was mich dagegen verwundert, sind diese an-
geblichen Tunnel. Ich habe mein Zuhause im Lauf der Jahre ausgiebig 
erforscht und bin nie auf etwas gestoßen, das dieser Bezeichnung 
auch nur nahekommt.

Der Fremde zuckt die Schultern. »Möglich. Bewacht er dort unten 
etwas Spezielles?«

Darrow nickt. »Eine Waffe, die er den Wisperer nennt.«
Eine der Schattenschlangen gibt ein Zischen von sich, was eine 

neue Welle der Angst durch meinen Körper branden lässt.
»Interessant.« Sein Tonfall wird nachdenklich. »Und hat er sonst 

noch etwas über diesen Wisperer gesagt?«
»Nein. Nichts, Mylor…« Darrow ringt erneut nach Luft und krallt 



25

die Finger in die Schatten, um sie irgendwie zu lockern. Einige Sekun-
den vergehen, bevor ich höre, wie er einen tiefen Atemzug schöpft.

»Was wolltest du gerade sagen?«, fragt der Fremde.
»Nur den Preis!«, ruft Darrow.
»Welchen Preis?«
»Mein Informant hat berichtet, dass man die Wachen gewarnt hat, 

die Waffe nie zu berühren. Wer sie führt, muss einen hohen Preis be-
zahlen, aber was das ist, weiß ich nicht. Das ist alles! Ich schwöre es!«

Der Mann tritt dicht an Darrow heran und beugt sich über ihn.
»Ich glaube dir.« Seine Stimme ist jetzt leiser, er klingt beinahe ge-

langweilt. Einen Augenblick lang glaube ich, dass die Fates uns wohl-
gesonnen sind und er den Laden einfach verlassen wird, doch seine 
nächsten Worte erinnern mich daran, warum derartiges Wunschden-
ken so gefährlich ist. »Eine Sache noch: Hast du sonst jemandem da-
von erzählt?«

Mein Herz hämmert wie wild in meiner Brust. Trotz der Dunkel-
heit erkenne ich die Panik auf Darrows attraktivem Gesicht. Seine 
Kiefermuskeln sind angespannt, seine Lippen fest zusammengepresst 
und er hält den Blick fest auf seinen Feind gerichtet. Lautlos greife ich 
nach meinen Klingen und ziehe zwei von ihnen. Gleich wird Darrow 
mich verraten und meine Anwesenheit offenbaren.

»Nein, Mylord.« Er schüttelt den Kopf. »Nur Euch.«
Schock rast durch meinen Körper, doch mir bleibt keine Zeit, das 

zu verarbeiten, denn der Fremde schnalzt mit der Zunge.
»Jammerschade«, sagt er und macht ein paar Schritte zurück. »Ich 

hatte gehofft, auch zukünftig Nutzen an dir zu finden, aber ich be-
schäftige keine Lügner in meinen Diensten.«

Ich muss ihn nicht sehen, um zu wissen, was als Nächstes folgt.
Die Schatten ziehen sich erneut enger zusammen und Darrow ver-

zerrt das Gesicht zu einer entsetzlichen Fratze. Kein Laut ist zu hören, 
als er mit weit geöffnetem Mund nach Luft schnappt. Seine braunen 
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Augen sind riesengroß und blutunterlaufen, sein Blick huscht ver-
zweifelt durch den Raum auf der Suche nach Hilfe. Ich zucke jedes 
Mal zusammen, wenn er über mich hinweggeht, obwohl er kein ein-
ziges Mal an mir hängen bleibt. Er kann mich weiterhin nicht sehen.

Denkt er, dass ich verschwunden bin, oder merkt er irgendwie, dass 
ich in einer Ecke kauere, während er direkt vor meiner Nase stirbt?

Ich versuche, das Ganze auszublenden, atme tief durch und be
ruhige mich, dass ich nicht diejenige bin, die gerade erwürgt wird. 
Imaginärer Druck packt mich an der Kehle, doch ich zwinge mich, in 
der Gegenwart zu bleiben.

Denk nicht daran. Erinner dich nicht daran, wie es sich angefühlt hat, 
keine Luft mehr zu bekommen.

Darrow ist zwar nicht mein Freund, aber auch nicht unbedingt 
mein Feind. Solche Folter wünsche ich ihm wirklich nicht. Und ich 
hätte ihn nicht auf diese Weise getötet; bei mir wäre es schnell gegan-
gen, ein sauberer Schnitt durch die Kehle. Das hier ist grausam. Nur 
einer verdient so einen Tod und der befindet sich gerade meilenweit 
entfernt und schläft friedlich in seinem Palast.

Mir war immer bewusst, dass es da eine Leere in mir gibt – dass 
mir etwas fehlt. Etwas, das mich anständig und gut und vollständig 
machen würde. Jetzt zupft eine Empfindung an dieser Leere, der 
Hauch eines Instinkts, der sich nie entwickeln konnte.

Lasse ich deswegen andere Leute immer dann im Stich, wenn sie 
mich am meisten brauchen?

Gesichter tauchen in schneller Folge vor meinem inneren Auge auf: 
einige habe ich getötet, manche habe ich geliebt, einem habe ich ein 
Versprechen gegeben. Ein Schwur am Grab einer Freundin, die ich 
fälschlicherweise für eine Feindin gehalten habe.

Ich zwinge langsam Luft in meine Lunge und ermahne mich, dass 
niemand über mich bestimmen kann. Ich werde weder kontrolliert 
noch eingesperrt.



Ich bin nicht das von ihnen gezähmte Haustier, das Häschen.
Ich bin das Monster, das sie hereingelassen haben.
Und ich halte meine Versprechen.
Ich hole aus und schicke eine Klinge in Richtung des Fremden, 

doch kurz bevor sie ihr Ziel findet, zuckt ein Schatten nach vorn und 
schnappt sie sich aus der Luft. Ich reiße die Augen erschrocken auf, 
als der Mann sich meiner Ecke zuwendet. Die Schlinge um Darrows 
Hals lockert sich offenbar, denn auf einmal erfüllt das Geräusch seines 
keuchenden Atems den Raum. Trotzdem kann ich den Blick nicht 
von dem Fremden losreißen, als dieser auf mich zukommt. Ein win
ziges Lächeln umspielt seine Mundwinkel.

»Ich hatte mich schon gefragt, wie lange du dich noch verstecken 
willst.«
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   KaPITEL 

2 

 D er Fremde tritt aus den Schatten, die sein Gesicht verborgen 
 haben. Zum ersten Mal seit seiner Ankunft  kann ich es klar   ge-

nug erkennen. 
Er ist wunderschön.
 So schmerzhaft  schön, dass mich einen Moment lang das Bedürfnis 

überkommt, die Augen zu schließen, wegzusehen, bevor sich der An-
blick in mein Gedächtnis einbrennt. Alle Fae sind attraktiv, aber ich 
habe noch nie jemanden gesehen, dessen Züge so sorgsam modelliert 
sind, so stimmig. Jeder einzelne Aspekt passt perfekt ins Gesamtbild, als 
wäre er von Künstlerhand und nicht von der Natur erschaff en worden.

 Seine Haut hat einen leicht goldenen Ton, was darauf schließen 
lässt, dass er Zeit im Freien verbringt. Die wilden schwarzen Haare 
sind nach hinten gestrichen, doch einige widerspenstige Strähnen fal-
len ihm in die Stirn. Seine spitz zulaufenden Ohren sagen mir, dass er 
defi nitiv ein High Fae ist, aber ich bezweifl e, dass er von der Siebten 
Insel stammt. Fast alle Mitglieder der herrschenden Schicht sind hier 
glatt rasiert, doch der Bartschatten auf seinem kantigen Kinn ist min-
destens eine Woche alt und verleiht seiner Ausstrahlung eine gefähr-
liche Note. 

 Alles an seinem Erscheinungsbild wirkt enorm anziehend auf mich. 
 Seine hellblauen Augen sind unverwandt auf meine Ecke gerichtet 
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und durchbohren sie förmlich mit ihrem Blick. Mein eigener bleibt 
an seinen vollen Lippen hängen, auf denen sich nun ein Grinsen ab-
zeichnet. Kurz habe ich die Befürchtung, dass ich unabsichtlich die 
Illusion fallen gelassen habe, hinter der ich mich vor ihm verstecke, 
aber das schwache Flüstern der Magie, das meine Haut kitzelt, beweist 
mir das Gegenteil.

»Komm schon«, lockt er mich. »Du warst doch gerade noch so 
mutig. Deine Treffsicherheit ist wirklich beeindruckend.«

Er wendet den Blick keine Sekunde von meiner Ecke ab. Obwohl 
ich unsichtbar bin, scheint er genau zu wissen, wo ich mich aufhalte. 
Ich erinnere mich an das seltsame Gefühl, das mich kurz vor seinem 
Eintreten überkommen hat. Dass ich mir seiner Aura sofort bewusst 
war, die eisige Kälte auf meinem Nacken. Nimmt er mich ebenso wahr 
wie ich ihn? Und wenn er mein Versteck kennt, warum sind seine 
Schattenschlangen dann bisher nicht zu mir gekrochen und haben 
mich gezwungen, mich zu zeigen?

Er lenkt meine Aufmerksamkeit auf seine Finger, die in schwarzen 
Lederhandschuhen stecken, indem er Darrow grob an den langen 
Haaren packt. »Wenn du nicht zu uns stoßen willst, kann mich ja dein 
Freund hier noch ein wenig unterhalten.«

Während der letzten Minuten hat der Zauberweber keinen Ton von 
sich gegeben. Er kniet auf dem Boden, der Schatten liegt noch um sei-
nen Hals und wahrscheinlich hat er gehofft, dass der Fremde ihn ver-
gisst, sodass er sich wegschleichen kann.

Ich komme zu dem Schluss, dass Schweigen mich nicht weiter-
bringt, und nehme all meinen Mut zusammen.

»Wenn du spielen willst«, rufe ich und meine Stimme hallt klar und 
deutlich durch den ansonsten stillen Raum, »wüsste ich da etwas 
deutlich Amüsanteres.«

Ein selbstzufriedenes Funkeln tritt in seine Augen. »Endlich meldet 
Mylady sich zu Wort. Was für eine Art Spiel schlägst du vor?«
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Statt einer Antwort werfe ich eine weitere Klinge und ziele dabei 
auf seine Kehle. Genau wie zuvor erwischt ein Schatten sie, bevor sie 
den Mann treffen kann.

»Wir könnten herausfinden, wie viele Klingen du gleichzeitig ab-
wehren kannst«, erwidere ich und schiebe mich langsam in Richtung 
Tür, behalte dabei jedoch immer die Wand im Rücken.

Sein Grinsen nimmt einen raubtierhaften Zug an und er folgt mei-
nem unsichtbaren Rückzug mit den Augen. »Normalerweise habe ich 
ja nichts für Spielchen übrig.«

»Weil du ein schlechter Verlierer bist?«, frage ich und schicke eine 
weitere Klinge los.

Dieses Mal ist es kein Schatten, der sie vom Kurs abbringt. Ohne 
hinzusehen, fängt er die Waffe nur wenige Zentimeter von seiner 
Brust entfernt mit der Hand ab. Die Bewegung ist so schnell, dass ich 
perplex die Augen aufreiße. Das wird ein Problem.

»Weil ich noch nie einen würdigen Gegner hatte«, korrigiert er 
mich und schleudert den Dolch mit unnötig viel Schwung beiseite. Er 
landet in einer der Vitrinen und ich verziehe das Gesicht, als das Glas 
zerspringt. Wir verwüsten den Laden des armen Darrow heute Nacht 
ganz schön.

Ich entdecke mehrere rote Flecke auf den Glasscherben, also muss er 
sich an meiner Klinge verletzt haben, als er sie abgefangen hat. Ein un-
angenehmes Gefühl breitet sich in meinem Bauch aus, als Bewegung in 
die uns umgebende Dunkelheit kommt. Überall im Raum schlängeln 
sich Schatten aggressiv zischend über den Boden. Als würden sie das 
Blut riechen, stürzen sie sich auf die Tröpfchen und lecken sie auf.

Könnte man mein Gesicht sehen, wäre es mit Sicherheit weiß wie 
die Wand. Galle steigt in meiner Kehle auf, doch ich dränge sie zu-
rück. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie verkommen Sterbliche 
und Fae sein können, doch das hier ist anders. Jedes einzelne Haar auf 
meinem Körper stellt sich bei dem Anblick dieses wandelnden Alb-



31

traums auf, der sich so gravierend von den vertrauten Schrecken un-
terscheidet, gegen die ich mein ganzes Leben lang anzukämpfen ge-
lernt habe. Ein überdrehtes Lachen droht mir zu entkommen, als 
meine Gedanken morbide Pfade einschlagen. Wie wehrt man sich ge-
gen Rauchschwaden? Wie soll ich gegen einen Schatten ankommen, 
der gierig Blut verschlingt?

In Solmare fürchtet man das unsichtbare Phantom – wie ironisch, 
dass das Phantom nun einen Schatten fürchtet.

Mein Blick huscht zwischen Darrow und der Tür hin und her. Mög-
licherweise schaffe ich es, mich rauszustehlen, bevor die Schatten 
mich erwischen, aber das würde bedeuten, den Zauberweber zurück-
zulassen. Ich atme tief durch und versuche, mein rasendes Herz zu 
beruhigen, während ich meine Optionen abwäge. Meine Finger strei-
chen über die vier Dolchscheiden und es gefällt mir gar nicht, dass 
drei nun leer sind. Mein einziger Trost ist das Wissen, dass zumindest 
eine meiner Klingen ihn Blut gekostet hat.

»Ist schon niedlich, dass du deine Schatten fütterst«, meine ich und 
täusche Unbeschwertheit vor, die ich nicht empfinde. Dabei umrunde 
ich eine Auslage, die mir den Weg versperrt. »Wie eine Katzenmama, 
die ihre Jungen säugt. Wirklich herzallerliebst.«

Ihm entkommt ein Auflachen, das ziemlich eingerostet klingt, als 
hätte er diesen Laut eine ganze Weile nicht mehr von sich gegeben. 
»Ja, es wird auch ganz herzallerliebst, wenn sie deinem Freund das 
Fleisch von den Knochen fetzen.«

Ich rümpfe die Nase. »Wer sagt, dass ich mit ihm befreundet bin?«
Der Mann neigt den Kopf zur Seite. »Die Tatsache, dass du ihn 

nicht zurückgelassen hast, lässt darauf schließen, dass er dir vielleicht 
nicht komplett egal ist.«

»Womöglich brauche ich ja noch Informationen von ihm und er-
spare mir so unnötige Mühe«, halte ich dagegen.

»Na, ich will dir ja keine zusätzliche Arbeit machen.« Sein Blick 
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fixiert mich und mir gefriert das Blut in den Adern. »Gib mir dein 
Wort, dass du dich mir zeigst, wenn ich ihn gehen lasse.«

»Ich schwöre es«, erwidere ich und das ist nur halb gelogen.
Sobald der Fremde ihn freigibt, springt Darrow auf und rennt zur 

Hintertür. Nicht einmal einen Blick in meine Richtung hat er für mich 
übrig, auch wenn er mich noch immer nicht sehen kann. Trotzdem 
verdrehe ich die Augen über seinen Mangel an Solidarität.

»Toller Freund.« Der Schattenbeschwörer schnaubt spöttisch und 
beobachtet mit schmalen Augen Darrows Abgang.

»Ja, tja.« Ich zucke die Schultern. »Wir stehen uns nicht sonderlich 
nahe.«

Ich bemerke einen Anflug von Belustigung in seinen Augen, die je-
doch sofort wieder verschwindet. All seine vorherigen Versuche, char-
mant zu wirken, verpuffen.

»Du bist dran«, verkündet er und dreht sich wieder zu mir um.
Ich schlucke hart. Illusionisten unterscheiden sich alle voneinan-

der, jeder von uns hat seine eigenen speziellen Fähigkeiten. Einige 
können ihre Gestalt verändern, während andere die Wahrnehmung 
der Leute manipulieren. Doch es gibt einen Grund, warum man uns 
so oft als Schwindler bezeichnet. Unsere Talente sind dazu geschaffen, 
in die Irre zu führen und zu täuschen.

Es gibt eine wenig bekannte Form der Illusion namens Eidolon: ein 
lebendiges Duplikat, das manchmal auch Schatten-Ich genannt wird. 
Es ist eine Art Erscheinung, die üblicherweise ein Abbild des Illusio-
nisten darstellt, der sie kreiert. Soweit ich weiß, bin ich aktuell die ein-
zige Person mit dieser Fähigkeit.

Im Prinzip kann ich eine komplett stoffliche Doppelgängerin von 
mir erschaffen. Sie bewegt sich und spricht genau wie ich, basierend 
auf einer Mischung aus Befehlen und Instinkten. Das Ganze ist so-
wohl körperlich als auch mental sehr anstrengend, hat jedoch Be-
stand, solange ich es mit Energie versorge.
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Anspannung pulsiert durch meine Adern bei der Vorstellung, wie 
schmal der Grat sein wird, auf dem ich balancieren muss. Ich habe 
noch nie versucht, eine Eidolon zu erschaffen, während ich meine 
Unsichtbarkeit aufrechterhalte, aber gerade fällt mir kein anderer 
Ausweg aus dieser Situation ein. Ich muss den Mann nur lange genug 
ablenken, um seinen Schatten zu entwischen  … Also beiße ich die 
Zähne zusammen und zwinge mich, keinen Ton von mir zu geben, als 
der vertraute Schmerz mich durchfährt.

Mein Körper brennt, die Muskeln zucken und dehnen sich, als 
würde ich mich selbst in der Mitte zerteilen. Als würde meine Seele 
auseinandergerissen werden. Warmes Blut rinnt mir über die Ober-
lippe und ich wische es hastig weg, wobei ich sorgfältig darauf achte, 
dass kein Tropfen zu Boden fällt, wo vielleicht hungrige Schatten da
rauf lauern. Unglücklicherweise wird dieser Vorgang immer von Na-
senbluten begleitet.

Der Druck in meinem Kopf erreicht seinen Höhepunkt, als die 
Eidolon Form annimmt und direkt vor mir erscheint, sodass ich ihr 
auf den Hinterkopf schaue. Damit verblasst endlich auch langsam der 
Schmerz. Meine Kiefermuskeln entspannen sich, als ich das schmer-
zende Gelenk vorsichtig massiere. Verdammt, das war brutal. Aber 
ich habe es geschafft, ohne sichtbar zu werden, was ich eindeutig als 
Sieg verbuche.

Ich spähe durch die Augen meiner Eidolon, als sie ein paar Schritte 
auf den Fremden zugeht, wodurch ich ein genaueres Bild von ihm be-
komme. Bei ihrem Anblick zieht er kurz die Augenbrauen nach oben 
und sein Mund öffnet sich leicht, doch dann kehrt die Maske kalter 
Gleichgültigkeit zurück.

»Komm näher«, befiehlt er.
Sie gehorcht. Ich weiß, dass ich die Ablenkung nutzen und meine 

Flucht fortsetzen sollte, aber aus irgendeinem Grund bin ich wie er-
starrt. Meine Finger zucken, weil sie unbedingt die Spur aus Sommer-
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sprossen nachzeichnen wollen, die sich über seine gerade Nase und 
die scharfen Wangenknochen zieht. Und diese Augen  … Sie sind 
hypnotisierend. Seine Iris hat einen so blassen Blauton, dass sie bei-
nahe durchscheinend wirkt. Doch bei eingehenderer Betrachtung fal-
len mir die silbernen Sprenkel in ihr auf. Als er meine Erscheinung 
mustert, fühlt es sich fast an, als würde er durch sie hindurchsehen.

»Ich muss gestehen, ich bin enttäuscht«, reißt er mich aus meinen 
Gedanken.

Ich blinzle. Und als seine Worte zu mir durchdringen, bin ich selt-
sam empört darüber.

»Deinen Freund habe ich im Vertrauen auf dein Versprechen gehen 
lassen, dass du dich mir zeigst«, fährt er fort und streckt einen Arm 
aus, um der Erscheinung mit einem behandschuhten Finger über die 
Wange zu streichen. »Aber du hast mich übers Ohr gehauen. So läuft 
dieses Spiel nicht, Mylady.«

Etwas in seinem Tonfall lässt Alarmglocken in meinem Kopf schril-
len und holt mich aus meiner Starre. Ich weiche erneut zurück und 
taste dabei blind nach den Vitrinen, weil ich den Blick einfach nicht 
abwenden kann. Die Eidolon schaut mit verwirrter Miene zu ihm auf.

»So zauberhaft du auch bist … «, flüstert er und lehnt sich dichter zu 
ihr. »Du bist nicht real.«

Bevor ich begreife, was er gesagt hat, materialisiert sich eine Sense 
in seiner freien Hand und er versenkt das Blatt im Bauch meiner 
Eidolon. Ein Echo ihres Schmerzes schießt durch meinen Körper. Ich 
öffne den Mund, schaffe es jedoch, mein Keuchen zu unterdrücken 
und keinen Laut von mir zu geben. Ich streiche über meinen Bauch 
und versuche meinen Verstand davon zu überzeugen, dass es dort 
keine Verletzung gibt. Die meisten Empfindungen meiner Eidolon 
sind gedämpft, ein Flüstern, das sich nie voll in mir ausprägt. Doch 
solche Pein lässt sich durch nichts aufhalten. Es brennt, als hätte die 
Sense meinen eigenen Bauch aufgeschlitzt.
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Bei allen Göttern … Nur eine Art von Wesen kann eine Sense be-
schwören, doch sie sind angeblich ausgestorben.

»Seelenfänger«, flüstere ich und in diesem Moment erfasse ich das 
volle Ausmaß des Schlamassels, in dem ich mich befinde.

Mir wird eiskalt, als er seine Waffe mit teilnahmsloser Miene aus 
meiner Eidolon zieht. Er schaut nicht mal hin, wie sie zusammen-
bricht. Stattdessen dreht er den Kopf in meine Richtung.

Ich renne los.
Die Illusion von Kontrolle über die Situation ist dahin. Ich bin 

stark, aber selbst ich komme nicht gegen einen wie ihn an. Ein ver­
dammter Seelensammler von der Insel des Todes. Die sollte es gar nicht 
mehr geben.

Etwas Kühles wickelt sich um meinen Knöchel, als ich nur noch ein 
paar Schritte von der Tür entfernt bin, was mich prompt stolpern und 
zu Boden gehen lässt – und zwar hart. Zum Glück versagt meine Aus-
bildung nicht. Ich schaffe es, auf der Seite zu landen.

Als ich nachschaue, was mich angegriffen hat, entdecke ich eine der 
Schattenschlangen, die sich um mein Bein geschlungen hat. Ich spare 
mir den Versuch, den Aufschrei zu unterdrücken, der in meiner Kehle 
aufsteigt, und wehre mich heftig. Das bringt jedoch nichts, weil der 
Seelenfänger ohnehin schon seit dem Moment seiner Ankunft ganz 
genau weiß, wo ich bin.

Ich trete mit dem freien Bein nach der Schlange, doch die verstärkt 
ihren schmerzhaft festen Griff nur noch. Also kralle ich die Finger
nägel in die Holzdielen und will in Richtung Tür robben. Weiter als 
ein paar Zentimeter komme ich jedoch nicht, bevor die Schlange 
mich wieder zurückzieht und meinen Fluchtversuch mit einem Zi-
schen quittiert.

Eis rinnt mir über den Nacken, als sich mir schwere Schritte nä-
hern. Ich halte an meiner nutzlosen Illusion fest, dem einzigen Schutz, 
den ich noch habe.
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»Zeig dich«, fordert er mich auf und verharrt hinter mir.
»Leck mich«, fauche ich zurück und versuche noch immer, mit 

meinen bereits abgebrochenen Fingernägeln Halt in den Furchen der 
Bodendielen zu finden.

»Die Zeit für Spielchen ist um.«
Die Schlange verdreht mir das Bein, bis der Schmerz mich zwingt, 

mich auf den Rücken zu werfen. Der Seelenfänger steht über mir und 
reckt die Sense in Richtung meiner unsichtbaren Gestalt. Die Spitze 
der Klinge ist nur noch Zentimeter von meiner Nase entfernt. Ich 
schaue ihm ins Gesicht, doch auf seiner Miene spiegelt sich nur kalte 
Entschlossenheit wider.

»Und meine Geduld neigt sich dem Ende zu«, warnt er mich.
Ich beobachte ungläubig, wie sich etwas unter seinem schweren 

Umhang bewegt. Mit einem Schulterkreisen streift er das Kleidungs-
stück ab und gibt damit den Blick auf schwarz befiederte Flügel frei, 
die sich hinter ihm aufspannen. Sie sind riesig, messen sicher zwei 
Meter auf beiden Seiten.

Ohne den Umhang sehe ich jetzt auch zum ersten Mal den beein-
druckenden Mann darunter. Er mag ein Dämon sein, aber seine 
Schönheit könnte es mit jedem beliebigen Engel aufnehmen. Sein 
muskulöser Körper steckt in ähnlicher Kleidung wie mein eigener. 
Abgesehen von Gesicht und Hals wird alles von dunklen, wider-
standsfähigen Materialien geschützt, die sich wie eine zweite Haut an 
seine kräftige Gestalt schmiegen. Sein Körperbau erinnert mich an 
einen Panther, stark und schlank, aber unbestreitbar geschmeidig.

Für einen kurzen Augenblick überkommt mich der alberne Impuls, 
seine Federn zu berühren, um herauszufinden, ob sie so weich sind, 
wie sie aussehen. Ich balle die Hände zu Fäusten und verdränge diesen 
verrückten Gedanken rasch.

»Zeig. Dich.« Er fletscht die Zähne und beide Worte klingen wie 
ein Fluch.
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Mittlerweile bin ich mir ziemlich sicher, dass ich keine andere Wahl 
habe, als ihm zu gehorchen. Und da es mir nur Energie raubt, meine 
Illusion aufrechtzuerhalten, hebe ich sie auf. Das Flüstern der Magie 
verschwindet von meiner Haut, als mein Körper sichtbar wird.

Sein Mund öffnet sich in einem lautlosen Keuchen, als er mich 
mustert und mein Gesicht mit großen Augen eingehend betrachtet. 
Ich weiß nicht, ob der Seelenfänger erstaunt oder entsetzt über das ist, 
was er da sieht. Er scheint nicht einmal zu merken, dass er die Sense 
senkt.

Sein durchdringender Blick treibt mir Hitze in die Wangen und in 
meiner Vorstellung sehe ich rote Rosenblütenblätter von meinem Ge-
sicht fallen, eins nach dem anderen. Jedes steht für einen weiteren 
Moment der Stille.

Seine Flügel krümmen sich kurz nach vorn, bevor er sie wieder 
strafft und anschließend eng auf dem Rücken anlegt. Das reicht, um 
mich aus meiner Trance zu reißen. Ich nutze seine Unachtsamkeit, 
um meine letzte Klinge aus ihrer Scheide an meinem Oberschenkel zu 
ziehen, und will damit seinen Schatten von mir losschneiden. Dem 
Seelenfänger entkommt ein überraschter Ruf und er will nach meiner 
Hand greifen, doch dieses Mal bin ich schneller.

Mein Dolch gleitet durch den Schatten, als wäre da rein gar nichts, 
bevor er in meine Wade eindringt.

Durch das Adrenalin in meinem Körper spüre ich keinen Schmerz, 
nur den kalten Biss des Stahls und den Kontrast zu dem heißen, dick-
flüssigen Blut, das mir übers Bein läuft. Ich starre die Verletzung an 
und ein Gefühl von Distanz zu mir selbst überflutet mich. Das ist 
nicht meine erste Stichwunde. Leider ist es nicht einmal die erste, die 
ich mir selbst zugefügt habe.

Einen Moment lang scheint die Zeit stillzustehen, bevor erneut Be-
wegung in die Dunkelheit kommt. Schatten drängen sich dichter um 
mich, Raubtiere, die Beute wittern. Gedämpftes Zischen und Knurren 
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erfüllt den Raum und erinnert mich an den Dschungel, über den 
mein Bruder und ich als Kinder Geschichten gelesen haben.

Die Schlange, die noch immer mein Bein unnachgiebig umklam-
mert hält, erstarrt.

Ich schaue dem Seelenfänger mit einem Ruck in die winterkalten 
Augen und entdecke einen Hauch Furcht in ihnen. Seine Kiefermus-
keln spannen sich an und ihm weicht das Blut aus dem Gesicht. Er 
verharrt vollkommen reglos.

»Lass es«, sagt er knapp, als meine Hand in Richtung der Klinge 
zuckt.

Mir ist klar, dass mir die Waffe nichts nützt, aber sie festzuhalten 
würde dafür sorgen, dass ich mich weniger hilflos fühle. Dennoch 
höre ich auf ihn. Seine Miene vermittelt mir den Eindruck, dass selbst 
er keine vollständige Kontrolle über diese Schatten ausübt.

Die Schlange wickelt sich langsam von meinem Bein ab, bis ihr 
dunkler Kopf direkt auf meine Verletzung gerichtet ist. Die übrigen 
winden sich auf dem Boden, als wollten sie unbedingt mein Blut kos-
ten. Inzwischen dringt nur noch ein schmaler Streifen Mondlicht 
durch die Fenster, der mich anstrahlt wie eine unheilige Opfergabe. 
Der Seelenfänger steht in einer schützenden Haltung über mir und 
versucht wohl, die Schlangen zurückzuhalten. Er fixiert die Schatten, 
als würde er sie mit seinem Willen bändigen, doch selbst sein Befehl 
hat der Verlockung von Blut nichts entgegenzusetzen.

Mir entkommt ein Wimmern, als die Schlange sich immer dichter 
an die Wunde vorwagt. Ich erwarte den scharfen Biss ihrer Zähne, be-
obachte dann jedoch entsetzt, wie ihre schmale Zunge über meine 
Haut geistert.

Ein überdrehtes Lachen drängt aus meiner Kehle, weil sich das so 
komisch anfühlt, doch der Seelenfänger bringt mich mit einem finste-
ren Blick zum Schweigen.

»Das kitzelt«, erkläre ich.
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Der Schatten zieht sich zurück und starrt mich ein paar Sekunden 
lang aus seinen roten Augen an, bevor er sich wieder der Wunde zu-
wendet. Ich kneife die Augen zu, halte den Atem an und stähle mich 
innerlich gegen den Schmerz, der ganz sicher gleich folgen wird. Ich 
habe dem Tod schon zuvor ins Auge gesehen, aber diese Version ist 
besonders grauenvoll. Meine Freude darüber, in einem Anfall von 
Fresslust in Stücke gerissen zu werden, hält sich in Grenzen.

Ich warte auf schreckliche Qualen, doch die bleiben aus.
Als ich die Augen wieder öffne, umschlingt der Schatten gerade die 

Klinge und drückt gegen die Verletzung. Das ist so unangenehm, dass 
ich geräuschvoll Luft hole. Der Schatten frisst nicht, sondern es sieht 
so aus, als … würde er versuchen, Druck auf die Wunde auszuüben?

Die Schlange bettet den Kopf auf mein Bein und schmiegt ihn an 
meinen Oberschenkel.

Versucht sie, mich zu trösten?
Ich schaue zu dem Seelenfänger auf der Suche nach Antworten, 

doch der wirkt genauso perplex wie ich. Seine Augen sind so groß, 
dass es schon nahezu lustig wirkt, und ihm steht der Mund vor Ver-
wirrung offen. Als ich mich umsehe, stelle ich fest, dass die anderen 
Schatten sich ebenfalls langsam beruhigen, als wäre ihr Blutdurst ge-
stillt worden.

»Was bist du?«, flüstert der Fänger und in seiner Stimme schwingt 
eine Mischung aus Ehrfurcht und Entsetzen mit.

Die Frage weckt ein hässliches Gefühl tief in mir. Ich beiße mir auf 
die Unterlippe, um mich gegen den brennenden Schmerz zu wapp-
nen, und ziehe mir die Klinge aus der Wade, um sie anschließend in 
seine Richtung zu werfen. Die Schlange hebt den Kopf und zischt ver-
ärgert über die Störung, bevor sie sich wieder ihrer Aufgabe widmet. 
Der Seelenfänger zuckt nicht mal mit der Wimper, als die Waffe nur 
ein winziges Stück neben seinem Kopf an ihm vorbeifliegt.

»Daneben.«
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Die Klinge landet klappernd irgendwo hinter ihm auf dem Boden 
und die Enttäuschung in seiner Stimme hätte mir beinahe ein Lachen 
entlockt. Ich schließe die Augen und mobilisiere den letzten Rest mei-
ner Kraft, während ich mir die Schläfen massiere. Blut tropft aus mei-
ner Nase und meinen Ohren. Die Nutzung von so viel Energie hat 
mich geschwächt, aber ich zwinge mich, Schmerz und Schwindelge-
fühl zu verdrängen. Einen Moment später schaue ich hoch und dem 
Seelenfänger in die Augen.

Ich richte meine Aufmerksamkeit auf etwas hinter ihm und mein 
Grinsen gleicht wohl eher einer Grimasse. »Stimmt nicht.«

Er dreht sich um und sieht sich meiner Eidolon gegenüber, die 
sprungbereit auf dem Boden kauert und die Zähne bleckt. In den 
blutverkrusteten Fingern hält sie meinen Lieblingsdolch, mit dem sie 
nun einen Satz nach vorn macht. Der Seelenfänger weicht ihr aus, 
während seine Schatten ihm zu Hilfe eilen und versuchen, sie festzu-
halten. Diese Ablenkung verschafft mir die Gelegenheit, mit Schwung 
auf die Füße zu kommen und zur Tür zu rennen.

Jedes Mal, wenn ich mein rechtes Bein belaste, schießt sengender 
Schmerz meine Wade hinauf. Trotz meiner Erschöpfung gelingt es 
mir, eine Illusion heraufzubeschwören und mich unsichtbar zu ma-
chen. Ich gerate ins Straucheln und mir dreht sich der Magen um, als 
sich das vertraute Gefühl auf meiner Haut ausbreitet. All das schiebe 
ich von mir und rede mir ein, dass der Schmerz nicht echt ist. Er ist 
nur eine weitere Illusion und ich bin seine Gebieterin.

So verborgen sprinte ich in die kühle Nachtluft hinaus und bringe, 
so schnell ich kann, Abstand zwischen mich und Darrows Laden. Um 
diese Uhrzeit sind die Straßen von Highgrove wie leer gefegt, aber ich 
entscheide mich trotzdem für den Weg durch die kleinen Seiten
gassen, um dem Schein der Straßenlaternen weiträumig zu entgehen.

Mehrfach schaue ich über die Schulter, weil mich die Blutspur, die 
ich hinterlasse, paranoid macht. Jeder Schatten, der durch die Nacht 
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tanzt, lässt mich beinahe vor Panik das Gleichgewicht verlieren. 
Meine schmerzende Wade will den Dienst quittieren, doch ich treibe 
mich weiter voran. Zum Glück ist Highgrove das Viertel, das dem Pa-
last am nächsten liegt.

Schließlich kommen die Steintore in Sicht und wie immer sind zwei 
Wachen am Seiteneingang postiert. Ihre vertrauten Gesichter kommen 
mir nach allem, was heute Nacht passiert ist, merkwürdig fremd vor. 
Als ich an ihnen vorbeischlüpfe, schnappe ich noch die Pointe eines 
dreckigen Witzes auf, gefolgt von ihrem gedämpften Lachen.

Anspannung prickelt über meine Haut, als ich durch den Außen
bereich des Palasts hinke. Mein Blick wandert über die üppigen Gär-
ten und sucht nach dem Seelenfänger. Ich rede mir ein, dass ich mir 
das nur einbilde, dass das nur die Nachwirkungen des Adrenalins 
nach einem Kampf sind. Doch das kribbelnde Gefühl auf meinem 
Nacken weckt in mir den Wunsch nach einer meiner Klingen.

Eine Bewegung erregt meine Aufmerksamkeit und lenkt sie auf die 
steilen Palastdächer.

Gargoyles säumen den Giebel, Wächter, die mit stiller Verachtung 
auf uns herabblicken. Als ich ihre starren Gesichter näher betrachte, 
fällt mir etwas auf, das mir zum zweiten Mal in dieser Nacht das Blut 
in den Adern gefrieren lässt: Die geflügelten Statuen stehen in Reih 
und Glied, doch eine von ihnen unterscheidet sich von den anderen.

Ihre riesigen Flügel bestehen nicht aus Stein, sondern aus Federn.
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   KaPITEL 

3 

 E ine Reihe dumpfer Schläge lässt mich aus meinem Sessel auf-
springen. Ich lande mit gezückter Klinge in geduckter Hal-

tung auf dem Boden und stöhne auf, als mir prompt heißer Schmerz 
durch die Wade schießt und mich an meine selbst zugefügte Stich-
wunde erinnert. Langsam richte ich mich wieder auf und dehne den 
Unterschenkel, um die Steifh eit aus meinen Beinmuskeln zu vertrei-
ben. Vorsichtig ziehe ich abwechselnd die Zehen an und strecke sie, 
was mich das Gesicht verziehen lässt. 

 Als ich gestern Nacht den gefl ügelten Seelenfänger entdeckt habe, 
wie er mich vom Dach aus beobachtet, bin ich sofort wieder losgerannt, 
 bis in mein Zimmer. Die Verletzung zu versorgen, war so ziemlich das 
Letzte, woran ich gedacht habe, nachdem die Türen verriegelt waren 
und ich mich in meiner Sitzecke zusammenrollen konnte. Eigent lich 
wollte ich den Rest der Nacht wach bleiben, um  sicherzustellen, dass 
der Seelensammler sich nicht über meinen Balkon einschleicht, aber 
dann ist das Adrenalin abgefl aut und ich bin mit einem Dolch in der 
Hand eingeschlafen. 

 Die transparenten elfenbeinfarbenen Vorhänge halten die Sonne 
nicht davon ab, sich in meinem Zimmer breitzumachen und die zar-
ten Farben meiner Einrichtung ins Licht des frühen Morgens zu tau-
chen. Das Hämmern, das mich geweckt hat, ist immer noch zu hören 
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und erst jetzt geht mir auf, dass es von der anderen Seite der Tür 
kommt.

Ich ignoriere den Schmerz in meinem Bein und werfe mir einen 
seidenen Morgenmantel über, um die verdächtige Kleidung zu verste-
cken, die ich immer noch trage. Die Klinge verberge ich hinter mei-
nem Rücken, während ich nachsehen gehe, wer da so dringend etwas 
von mir will.

Kaldar Burgess.
»Karotte gefällig?«, begrüßt er mich mit einem selbstzufriedenen 

Lächeln und ist sichtlich stolz auf den zweitklassigen Seitenhieb, den 
er schon hundertmal zuvor angebracht hat. Haustierwitze sind unter 
den Höflingen allseits beliebt.

Ich schließe die Tür direkt wieder, bevor er einen Fuß in den Spalt 
stellen kann. Weiter als zwei Schritte in Richtung meines Betts komme 
ich jedoch nicht, als es erneut klopft und ich so gezwungen bin, ihm 
noch mal aufzumachen.

»Was wollt Ihr?«, frage ich unwirsch.
Er verdreht die Augen. »Wenn Ihr mir nicht die Tür vor der Nase 

zugeschlagen hättet, wäre ich vielleicht dazu gekommen, Euch genau 
das mitzuteilen.«

Ich starre ihn ausdruckslos an und warte darauf, dass er meine Frage 
beantwortet. Er hasst es, wenn ich nicht mitspiele. Der Daseinszweck 
von braven kleinen Haustieren ist es schließlich, anderen zu Diensten 
zu sein.

»Der König wünscht heute Morgen Eure Anwesenheit an seinem 
Tisch«, presst er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und 
seine Frustration ist ihm deutlich anzumerken.

Als zweiter Sohn einer reichen Familie ist er ganz offensichtlich der 
Meinung, dass es unter seiner Würde ist, diese Nachricht zu über
bringen. Da sein älterer Bruder den Titel, die Ländereien und den 
Familiensitz im Rat geerbt hat, ist Kaldar in die Politik gegangen. Und 
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obwohl er nicht mit Magie gesegnet wurde, ist er zum obersten Bera-
ter aufgestiegen und hat sich damit unentbehrlich für den König ge-
macht. Zu Kaldars Leidwesen behandelt Baylor ihn jedoch oft nur wie 
einen Laufburschen.

Ein High Fae in die Knechtschaft gezwungen – oh Graus.
Eine Bewegung hinter ihm zieht meine Aufmerksamkeit auf sich 

und ich sehe, dass er meine beiden Zofen Alva und Morwen mitge-
bracht hat. Ich öffne die Tür etwas weiter, um die beiden einzulassen, 
doch natürlich kann Kaldar sich eine weitere seiner typischen Bemer-
kungen nicht verkneifen.

»Seid ein gutes Häschen und trödelt nicht zu lange. Ihr wollt doch 
Euren Herrn sicher nicht warten lassen.« Er grinst, doch ich halte 
mich nicht mit einer Reaktion auf seine Worte auf, sondern knalle 
ihm einfach wieder die Tür vor der Visage zu.

Alva und Morwen bereiten eilig ein warmes Bad für mich vor und 
geben Duftöle ins Wasser. Ich atme tief durch und lasse mich von der 
beruhigenden Mischung aus Rose und Orangenblüte entspannen. 
Keine meiner Zofen zuckt auch nur mit der Wimper angesichts mei-
ner verdächtigen Schlafkleidung, als sie mir beim Ausziehen helfen. 
Sie stehen schon seit einigen Jahren in meinen Diensten und sind 
mittlerweile die ein oder andere Merkwürdigkeit gewohnt.

Morwen beugt sich nach unten, um mir die Hose abzustreifen. Ihre 
glatten dunklen Haare hat sie zu einem Zopf geflochten, was den Blick 
auf die nicht sehr ausgeprägten Spitzen ihrer Ohren freigibt, die sie als 
Halb-Fae ausweisen. Als sie das Leder über meine Beine nach unten 
zieht, fallen ihr die noch nicht ganz verheilte Wunde an meiner Wade 
und die blau-violett verfärbten Blutergüsse auf, die der Schatten bei 
seiner Umklammerung hinterlassen hat. Ich zucke zusammen, als sie 
sacht über die Verletzungen streicht.

Sie sieht mit hochgezogener Augenbraue zu mir auf. »Was ist das?«
Auf meiner Haut klebt eine Menge getrocknetes Blut, wodurch das 
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Ganze schlimmer aussieht, als es ist. Immerhin hat sich bereits Schorf 
auf der Wunde gebildet und sie sollte innerhalb der nächsten paar 
Tage vollständig ausheilen. Wäre die Klinge nicht so tief eingedrun-
gen, wäre schon jetzt nur noch eine feine Linie zu sehen, die irgend-
wann zu meinem normalen Hautton verblasst. Als High Fae sind wir 
schließlich unter anderem mit beschleunigter Heilung gesegnet.

Plötzlich sehe ich den Seelenfänger wieder vor mir, was eine Hitze-
welle meinen Hals hinaufschickt, zusammen mit einem seltsamen 
Gefühl der Verlegenheit.

»Gar nichts«, lüge ich. »Nur ein Unfall.«
Alva tritt um mich herum und späht über Morwens Schulter. Angst 

zeigt sich auf ihrem freundlichen Gesicht. »Tut Ihr es wieder? Wolltet 
Ihr, dass das passi … «

»Nein«, falle ich ihr ins Wort und lasse gar nicht erst zu, dass meine 
Gedanken diese Richtung einschlagen.

Beide Frauen schauen mich unverwandt an. Ich seufze, weil ich 
weiß, dass sie das nicht einfach so ohne richtige Antwort schlucken 
werden.

»Es war … « Ich suche nach einer Möglichkeit, ihnen zu erzählen, 
was passiert ist, ohne Darrow oder den Seelenfänger zu erwähnen. 
»Kompliziert.«

Zwischen Alvas Brauen entsteht eine kleine Falte, doch Morwen 
verengt die Augen zu Schlitzen und erwartet ganz offensichtlich wei-
tere Ausführungen.

»Es war nicht so, wie ihr denkt.« Ich verlagere unruhig das Gewicht 
aufs andere Bein. »Das mache ich nicht mehr.«

Oder zumindest nicht in den letzten Monaten. Aber manchmal 
brauche ich immer noch die Erleichterung, die dem Schmerz folgt. 
Ohne sie würde ich in der Schuld ertrinken, die sich mit jedem Leben, 
das Baylor mich zu nehmen zwingt, weiter in mir auftürmt. Auch 
wenn es vielleicht nicht richtig ist, sorgt doch ein fehlgeleitetes Ge-
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rechtigkeitsempfinden dafür, dass ich Leid mit Buße in Verbindung 
bringe. Es redet mir ein, dass ich nur durch Strafe für meine Taten be-
zahlen kann. Nur dadurch kann ich mich vielleicht irgendwann von 
ihnen reinwaschen.

Deswegen bleibe ich manchmal stehen, statt einem Schlag auszu-
weichen. Gelegentlich lasse ich sogar einen Gegner absichtlich nach 
seiner Waffe greifen – sie können mir damit ja ohnehin keine bleiben-
den Schäden zufügen. Die kleinen Verletzungen, die ich davontrage, 
sind nichts im Vergleich zu dem, was ich ihnen auf Baylors Befehl hin 
antue. Dennoch hilft es, meine Scham ein wenig zu lindern.

»Versprochen«, füge ich noch hinzu und lege so viel Ehrlichkeit in 
meine Stimme, wie ich aufbringen kann.

Sie lassen das Thema auf sich beruhen, aber ich merke, dass sie mir 
nicht glauben. Und das sollten sie auch nicht. Ich bin schließlich eine 
Lügnerin durch und durch.

Nachdem ich gebadet habe, kleiden sie mich in ein salbeifarbenes 
Seidengewand. Das Mieder schmiegt sich an meine Brust und betont 
meine Kurven auf eine Art, die Baylor gefallen wird. Gold ziert die 
ärmellose Schulterpartie und der tiefe Ausschnitt lenkt die Aufmerk-
samkeit auf meinen Rubinhalsring. Der Rock ist auf beiden Seiten 
hochgeschlitzt, was mir leichteren Zugang zu den Klingen verschafft, 
die ich an den Oberschenkeln trage.

Ich starre mein Spiegelbild an, während Alva meine leuchtend kup-
ferfarbenen Haare kämmt und sie in weich fallende, perfekte Wellen 
frisiert. Doch dann werde ich von Morwen abgelenkt, die in einer 
Ecke des Zimmers steht. Sie sucht meinen Blick im Spiegel, während 
sie die kaputte Uhr aus meinem Bücherregal nimmt und die Zeit um 
über eine Stunde nach vorn stellt.

Ich schaue kurz zu Alva, die jedoch nichts mitbekommen hat, weil 
sie vollauf mit den goldenen Spangen beschäftigt ist, die sie mir so in 
die Haare steckt, dass sie mir die Strähnen aus dem Gesicht halten. Ich 
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merke mir die Uhrzeit – das wird ganz schön knapp. Aber wenn Mor-
wen das Risiko eingeht, das Treffen vor Alva anzusetzen, muss es wich-
tig sein.

Morwen kehrt zu meinem Schminktisch zurück und macht sich 
daran, meine Augen und ihre leicht schräge Form mit braunem Khol 
zu betonen. Mein Bruder hat sie immer Fuchsaugen genannt, angeb-
lich weil sie bernsteinfarben sind, doch insgeheim glaube ich, dass es 
eher damit zu tun hatte, wie viel Unsinn ich gemacht habe.

Zum Abschluss betupfen sie mein Gesicht noch mit einem schim-
mernden Puder, das meine Haut ebenmäßig und porenlos wirken lässt. 
Der König erwartet eine gewisse Optik von mir: tödlich, aber schön.

Er will, dass alle begehren, was nur er kosten darf.
Der gesamte Prozess dauert nicht einmal eine halbe Stunde, aber 

als ich die Tür öffne, nachdem ich mich bei meinen Zofen bedankt 
habe, kocht Kaldar bereits vor Wut. Ich beiße mir auf die Unterlippe, 
um ein Grinsen zu unterdrücken. Die beiden Frauen gehen weiter 
ihren Pflichten nach, während Kaldar mir durch die Gänge folgt.

»Ich brauche keine Eskorte«, erinnere ich ihn. »Den Weg kenne ich 
schließlich.«

»Es ist nicht an Euch, das zu entscheiden«, raunt er mir zu.
Der König ändert ständig die Regeln und sorgt so dafür, dass sie 

unberechenbar bleiben. Manchmal ist er morgens lieber allein und 
meine Anwesenheit ist unerwünscht. An anderen Tagen zitiert er 
mich zu sich. Offensichtlich wurde jetzt auch ohne Vorwarnung ver-
fügt, dass ich mich nicht mehr unbeaufsichtigt bewegen darf.

Ich werfe einen Blick über die Schulter und der selbstgefällige Aus-
druck auf dem Gesicht des Beraters widert mich zutiefst an. Mich 
tröstet ein wenig das Wissen, dass ich ihn ausweiden könnte, bevor er 
auch nur die Chance hat, den kleinen Dolch an seiner Taille zu ziehen. 
Vielleicht wird mein Wunschdenken ja eines Tages Realität. Die Vor-
stellung lässt Hoffnung in mir aufkeimen.
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Kaldars Miene wird finster. »Hört auf, mich so anzusehen.«
»Wie denn?«, frage ich und ziehe die Augenbrauen nach oben, 

während ich eine Maske verblüffter Unschuld aufsetze.
Er brummt etwas und wendet den Blick von mir ab. Ich drehe mich 

wieder nach vorn, lächle in mich hinein und stelle mir die Geräusche 
vor, die er von sich gibt, wenn er durch meine Hand stirbt.

Männer wie Kaldar sind doch alle gleich. Am Anfang überschätzen 
sie ihre angeborene Überlegenheit, doch sobald ich sie entwaffnet 
habe und sie meiner Gnade schutzlos ausgeliefert sind, fangen sie an 
zu betteln. Sie heulen und flehen, weil sie es nicht gewohnt sind, vor 
jemandem niederknien zu müssen und echte Konsequenzen für ihre 
Taten zu erfahren.

Immerhin muss man ja für Leute von hoher Geburt Ausnahmen 
machen.

Als wir den persönlichen Frühstückssalon des Königs erreichen, 
warte ich, bis seine Leibwächter Doral und Huxley mich einlassen. 
Obwohl ich seine Favoritin bin und er mich zu sich bestellt hat, ist es 
mir verboten, unangekündigt einzutreten. Als die Türen sich öffnen 
und ich nach drinnen gebeten werde, würdige ich Kaldar keines wei-
teren Blicks.

Der Frühstückssalon des Königs ist prachtvoll eingerichtet und 
lichtdurchflutet. Es gibt eine Verbindungstür zu seinem Schlafzimmer, 
was dem Raum eine intime Atmosphäre verleiht. Die Morgensonne 
fällt durch die offenen Balkontüren, die einen Blick auf das Meer un-
ter uns gewähren. An den Wänden hängen Gemälde idyllischer Land-
schaften und überall stehen Bouquets aus frischen Schnittblumen. 
Das heitere Gelb der Tapete vermittelt zusammen mit dem warmen 
Holzton der Möbel einen einladenden Eindruck. Alles ist darauf aus-
gelegt, dass man sich wohlfühlt, sicher und willkommen. Dass man 
sich wie zu Hause fühlt.

Aber das ist alles eine Lüge.
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»Iverson.«
Baylor erhebt sich von seinem Platz am Kopfende des Tischs und 

kommt mit einem milden Lächeln auf mich zu. Ich mache einen tie-
fen Knicks und hasse es im Stillen, wie vertraut mein Name aus sei-
nem Mund klingt, als würde er ihn viel zu oft aussprechen.

Seine glatten hellblonden Haare reichen ihm bis knapp auf die 
Schultern und streifen gerade so den Stoff seines goldenen Dolmans. 
Die Spitzen seiner Ohren ragen stolz und deutlich sichtbar zwischen 
den Strähnen hervor. Und falls irgendjemand nicht mitbekommen 
hat, dass er der König ist, ziert eine goldene Krone seine Stirn und ver-
deutlicht diesen Umstand.

Er hat mir zwar nie verraten, wie alt er tatsächlich ist, aber ich weiß, 
dass er Jahrhunderte hat kommen und gehen sehen, was sich an sei-
nem Gesicht jedoch überhaupt nicht festmachen lässt. Seinem Teint 
nach würde ich schätzen, dass er mit etwa Ende zwanzig aufgehört hat 
zu altern. Wie alle Fae wurde er mit der ewigen Schönheit der Jugend 
gesegnet. Als Kind war ich wie gebannt von seinem Anblick. Jetzt 
habe ich damit zu kämpfen, überhaupt noch etwas an ihm zu finden, 
das ich bewundere.

Baylor – die Bestie der Schlachtfelder, der König der Siebten Insel 
und das, was ich am meisten bereue.

Er küsst mich innig und seine Zunge stößt in meinen Mund vor, 
um zu schmecken, was ihm gehört. Mit einer Hand packt er mich be-
sitzergreifend am Arm, während seine andere meine Kehrseite be-
grapscht. Ich lehne mich an ihn, zwinge mich, nicht vor seiner Berüh-
rung zurückzuweichen. Ein leises Summen dringt aus meiner Kehle, 
ein Laut, der ausdrückt, dass ich mich ebenso danach gesehnt habe 
wie Baylor.

Als er sich von mir löst, steht ein gieriges Funkeln in seinen dunkel-
blauen Augen, die auf den tiefen Ausschnitt meines Kleids gerichtet 
sind. »Ich habe dich vermisst, mein Hase.«
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»Ich dich auch«, lüge ich und schlüpfe problemlos in meine Rolle. 
Die ist nicht schwer zu spielen, vor allem, da es nicht immer vorge-
täuscht war.

»Diese verflixten Vorbereitungen halten uns voneinander fern.« Er 
zieht mich dichter an sich und streicht mit der Nase über meine 
Wange. »Ich wäre ohne dich fast verrückt geworden.«

Ich schenke ihm ein nachsichtiges Lächeln und tue so, als würde 
mir seine Nähe keine Übelkeit verursachen. »Deine Aufmerksamkeit 
kann nicht immer nur mir gelten.«

Dass er während der letzten Monate ununterbrochen mit den Feier
lichkeiten seines fünfundzwanzigjährigen Thronjubiläums als König 
der Siebten Insel beschäftigt war, habe ich sehr genossen. Unter an
derem wird ein Ball zu Baylors Ehren stattfinden, zu dem auch die 
Herrschenden der anderen Verran Isles eingeladen wurden – dass uns 
alle der Geladenen tatsächlich einen Besuch abstatten werden, ist je-
doch ziemlich unwahrscheinlich.

»Hast du Nachricht von den anderen Monarchen erhalten?«, frage 
ich und achte dabei sorgsam darauf, nicht zu erwähnen, was sie 
eigentlich sind.

Im Unterschied zu Baylor sind die anderen sieben Herrschenden 
nämlich Götter. Sie mussten keine blutigen Kämpfe austragen, um 
ihre Throne zu erobern. Sie wurden von den Fates erwählt und ihre 
Reiche sind ihr Geburtsrecht. Eine Tatsache, auf die Baylor extrem 
empfindlich reagiert.

Selim, der Gott des Einklangs, und Cassandra, die Göttin der Vor-
hersehung, haben ihre Teilnahme bereits zugesagt. Selim verpasst nur 
selten eine Gelegenheit, seine Verbindungen zu den anderen Reichen 
zu stärken. Doch Cassandra hat auf keine Einladung positiv reagiert, 
seit Maebyn, die Göttin der Illusion und ehemalige Regentin der Sieb-
ten Insel, vor einem Vierteljahrhundert verschwunden ist. Die beiden 
standen sich sehr nahe, weswegen alle überrascht waren, dass sie 
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Baylors Jubiläumsball beiwohnen will. Insgeheim frage ich mich, ob 
wohl eine ihrer berühmten Visionen für diesen Sinneswandel verant-
wortlich ist.

»Kerys, Alastair und Atreus haben abgesagt«, erwidert Baylor miss-
mutig. Die Göttin der Liebe und des Hasses, der Gott des Chaos und 
der Gott des Kriegs. Nicht überraschend, da sie am weitesten dafür 
reisen müssten. »Die Antworten von Eyrkan und Killian stehen noch 
aus.«

»Ich bin mir sicher, dass sie bald eintreffen werden«, lüge ich.
Eyrkan, der Gott des Lebens, ist das selbst ernannte Oberhaupt des 

Pantheons und sehr wahrscheinlich der Ansicht, dass Baylors Feier 
unter seiner Würde ist. Dass er nicht reagiert, ist kindisch, war aber zu 
erwarten.

Bei Killian sieht die Sache jedoch anders aus. Der Gott des Todes ist 
dafür berüchtigt, ausnahmslos alle Einladungen abzulehnen, die er 
erhält. Die Herrschenden sind alle Geheimniskrämer, aber keiner von 
ihnen so sehr wie der Tod. Seit er vor zehn Jahren zum Gott aufgestie-
gen ist, lebt er unglaublich zurückgezogen und es ist nur sehr wenig 
über ihn bekannt.

Baylor lächelt und gibt mir einen weiteren, kurzen Kuss, bevor er 
den Polstersessel rechts von seinem für mich zurechtrückt – ein Ehren-
platz. Diese kleinen Gesten sind umsichtig einstudiert und sollen mir 
das Gefühl vermitteln, dass ich etwas Besonderes bin. Wichtig. Die 
Favoritin.

Unser Frühstück besteht aus frischen Beeren, Gebäck, Rühreiern, 
Schinken und Röstkartoffeln. Der Duft nach Knoblauch und Rosma-
rin weckt meinen Appetit, doch der vergeht mir direkt wieder, als 
mein Blick an dem Porzellanteller vor mir hängen bleibt. Die Innen-
kante ist von einem kornblumenblauen Ring gesäumt und mit hüb-
schen, zarten Fliederblüten bemalt.

Dieses Muster würde ich überall wiedererkennen.
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Die verstorbene Königin hat ihr Hochzeitsporzellan sehr geliebt 
und es nur zu besonderen Anlässen auftischen lassen. Als Kind und 
bevor unsere Beziehung zerbrach, hat sie es immer genutzt, wenn wir 
allein miteinander zu Mittag gegessen haben. Auf meine Frage, was es 
so besonders macht, erzählte sie mir, dass es von der Person handbe-
malt worden war, die sie am meisten auf der Welt liebte.

Im Lauf des vergangenen Jahres hat der König alles darangesetzt, 
die Erinnerung an sie aus dem Palast zu tilgen. Ihm sind dabei nur ein 
paar kleine Überbleibsel von Leona entgangen – die letzten Spuren 
seiner verstorbenen Ehefrau.

Meine Augen brennen heiß und ein Kloß bildet sich in meiner 
Kehle. Schuld und Scham ringen in meinem Bauch um die Oberhand. 
Ich nehme einen Schluck von meinem Wasser und zwinge mich, die 
unerwarteten Gefühle runterzuschlucken. Als ich vorsichtig zu Baylor 
links von mir schaue, stelle ich fest, dass er mich anstarrt, und muss all 
meine Beherrschung aufbringen, um nicht vor der unübersehbaren 
Lust in seinem Blick zurückzuzucken.

»Es ist entschieden.« Er schüttelt entschlossen den Kopf. »Meine 
Berater können sich allein um den Rest der Vorbereitungen küm-
mern. Ich will die nächsten paar Tage mit dir in meinen Gemächern 
verbringen und keinen Fuß vor die Tür setzen.«

»Nein«, gebe ich zu abrupt zurück, weil ich in Gedanken immer 
noch bei dem dummen Teller bin. Der Ausdruck in seinen Augen 
wird schärfer und ich füge hastig hinzu: »Ich möchte auf keinen Fall 
der Grund sein, dass deine Feierlichkeiten nicht wie geplant ablaufen. 
Dieser Abend ist so wichtig für das ganze Reich.«

Ich lege meine Hand auf seine und lasse die Emotionen von vorhin 
in meinen Blick einfließen, als ich ihm ein tapferes Lächeln schenke. 
All meine besten Lügen zwinge ich hinein. Bei dir bin ich verletzlich. 
Deine Bedürfnisse stehen für mich immer an erster Stelle. Du kannst 
mir vertrauen.



53

Dann senke ich den Blick, als wäre das schwierig für mich. Als würde 
ich meine Selbstaufopferung mit Worten ausdrücken und meinen Mut 
zusammennehmen, um sie auszusprechen. »Du hast es verdient, ihn zu 
genießen, ohne dir dabei Gedanken um mich machen zu müssen.«

Erneut lächle ich ihn an, weiß jedoch, dass es meine Augen nicht 
ganz erreicht. Er mustert mich einen langen Moment eingehend, legt 
mir dann jedoch eine Hand an die Wange und streicht mir eine ver-
irrte Träne mit dem Daumen weg. Als ich voller Liebe zu ihm aufsehe, 
spüre ich ein Brennen im Magen, ignoriere es jedoch.

Ich empfinde gar nichts.
»Ach, mein Hase. Du bist immer so lieb.«
Er wendet sich wieder seinem Frühstück zu und ich schicke ein 

stilles Gebet an die Fates, dass seine Worte ehrlich gemeint sind.
»Erzähl mir, wie dein Ausflug vergangene Nacht gelaufen ist.« Er 

knabbert an einer Erdbeere und ich verfolge einen Tropfen Fruchtsaft, 
der ihm übers Kinn rinnt. »Hattest du Erfolg?«

Einen kurzen Augenblick steigt Panik in mir auf, weil ich glaube, 
dass er mich nach den Vorkommnissen in Darrows Laden fragt. Doch 
dann erinnere ich mich an die unangenehme Aufgabe, die ich davor 
für Baylor erledigen musste.

»Es ist getan«, versichere ich ihm. »Lord Ando Varish hat die Lügen 
zugegeben, ebenso den Hochverrat an der Krone.« Ein falsches Ge-
ständnis, das er unter extremer Nötigung abgelegt hat, und auch nur, 
damit der Schmerz aufhört.

Im vergangenen Monat hat Lady Varish das erste Kind des Paars 
zur Welt gebracht, ein kleines Mädchen mit runden Ohren. Eine 
Sterbliche. Ein äußerst beunruhigender Umstand, da sowohl Lord als 
auch Lady Varish High Fae sind. Ando tönte lautstark herum, dass 
Baylors Regentschaft daran schuld wäre. Eine weitere Strafe der Fates 
für die Abwesenheit der Inselgöttin. Er war nicht der Erste, der solche 
Anschuldigungen von sich gibt.
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Es fing schleichend an. Ein paar schlechte Ernten, heftige Stürme, 
niedrigere Geburtenraten. Doch in den letzten Jahren konnten die Er-
träge der Felder uns kaum noch ernähren. Baylor versuchte, Handels-
abkommen mit den anderen Inseln zu schließen, um sich einen Auf-
schub zu erkaufen. Auch um diese Allianzen weiter zu schmieden, ist 
der Ball so wichtig. Ihm läuft die Zeit davon, eine Lösung für das Pro-
blem zu finden.

Außerdem werden die Stürme immer verheerender. Vor einem hal-
ben Jahr hat eine zehn Meter hohe Welle ein Dorf im Norden verwüs-
tet und fast alles Leben dort ausgelöscht. Überall auf der Insel bre-
chen mittlerweile an sonnigen Tagen praktisch aus heiterem Himmel 
Orkane los.

»Lord Varish gab außerdem zu, dass er selbst dem Kind die Ohren 
beschnitten hat, um ihnen ein rundes Aussehen zu verleihen.« Die 
Worte hinterlassen einen gallebitteren Geschmack auf meiner Zunge. 
»Er wollte deine Herrschaft ins Wanken bringen und Macht über 
deine Kritiker gewinnen, aber ich habe Lord Varish hingerichtet, wie 
du mich gebeten hast.«

Gebeten ist so ein höfliches Wort. Es impliziert, dass ich eine Wahl 
habe – eine Gefälligkeit, die der König mir nicht erweist. Wenn Baylor 
die Hand auf den Halsring legt, aktiviert er damit den Zauber, mit 
dem er belegt ist. Gibt er mir dann einen direkten Befehl, muss ich ge-
horchen, sonst reagiert der Halsring darauf.

Doch Baylor ist nachsichtig mit mir geworden. Er ist nicht mehr 
so aufmerksam in seinen Formulierungen, was mir Raum für kleine 
Akte der Rebellion verschafft. Deswegen habe ich Ando gesagt, dass 
sein Schmerz endet, wenn er zugibt, dass seine Behauptungen unwahr 
sind, auch wenn dem nicht so ist. Dafür habe ich ihm die einzige Ge-
genleistung angeboten, die in meiner Macht stand: das Versprechen, 
seine Frau und sein Kind zu schützen und dafür zu sorgen, dass sie 
nicht in seinen Hochverrat verwickelt werden.
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»Lady Varish hatte keine Kenntnis von seiner Intrige«, erkläre ich 
dem König wahrheitsgemäß. »Sie und ihr Kind waren Opfer seines 
Wahnsinns.«

Baylor nickt nachdenklich. »Hat er Widerstand geleistet?«
Ich schüttle den Kopf.
»Wie erklärst du dann das?« Er deutet auf meine Hand, die auf dem 

Tisch liegt, und betrachtet meine abgebrochenen, rissigen Nägel. Sie 
sind durch das Festkrallen in Darrows Dielenboden in einem furcht-
baren Zustand.

Mein Herz setzt einen Schlag aus, doch ich schaffe es, keine Reak-
tion auf meinen Fehltritt zu zeigen. Ich habe mich schon aus Schlim-
merem rausgeredet.

»Ein bisschen hat er sich schon gewehrt«, korrigiere ich mich und 
senke den Blick auf meinen Schoß, als wäre mir das peinlich. »Aber 
nichts, womit ich nicht fertiggeworden bin.«

Baylor mustert mich eine Weile schweigend, als würde er sich 
meine Worte durch den Kopf gehen lassen.

»Du wirst in dieser Woche zusätzliche Trainingsstunden bei Re-
mard absolvieren«, meint er. »Es würde mir missfallen, wenn deine 
Fähigkeiten einrosten.«

Ich nicke. Dagegen will ich gar nichts einwenden, denn das Trai-
ning ist eins der wenigen Dinge, die mir Freude bereiten. »Ich gebe 
Remy Bescheid.«

»Remy, ja?« Er wackelt vielsagend mit den Augenbrauen. »Sollte es 
mich eifersüchtig machen, wie vertraut du mit dem Hauptmann mei-
ner Wache umgehst?«

»Wegen Remard brauchst du dir nun wirklich keine Sorgen zu 
machen.« Ich nutze seinen vollen Namen und verdrehe gutmütig die 
Augen. Dieser Scherz ist so ausgelutscht. Objektiv betrachtet ist Remy 
ein attraktiver Mann. Groß und muskulös mit dunklerem Teint und 
kurz geschorenen kastanienfarbenen Haaren. Seine warmen braunen 
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Augen strahlen im Gegensatz zu Baylors Lebendigkeit aus. Doch der 
König weiß, dass Remy mich praktisch aufgezogen hat, was allein die 
Vorstellung, ihn in einem sexuellen Licht zu sehen, für mich wider-
wärtig und lächerlich macht.

»Ich will niemanden außer dir.« Die Lüge schickt eine weitere Welle 
der Übelkeit in meinen Magen.

Blassblaue Augen und dunkle Haare blitzen vor meinem inneren 
Auge auf und erinnern mich an meine seltsame Reaktion auf den See-
lenfänger. Rein körperlich ist er der attraktivste Mann, den ich je ge-
sehen habe. Aber vielleicht sind ja alle Fänger so schön. Möglicher-
weise haben sie so die Seelen kürzlich Verstorbener dazu verlockt, 
ihnen ins Jenseits zu folgen?

Schritte nähern sich und ich schaue auf, als Kaldar mit einem Sta-
pel Dokumenten in den Händen den Raum betritt. Seine strähnigen 
schwarzen Haare hat er sich hinter die Ohren gestrichen und er neigt 
den Kopf respektvoll vor dem König.

»Ich bitte um Entschuldigung, Euer Majestät«, sagt er. »Aber ich 
habe Eure Tagesordnung zusammengestellt.«

»Ah, die Arbeit. Die Pein meiner Existenz.« Baylor seufzt, winkt 
Kaldar aber heran. »Welchen Angelegenheiten meines Königreichs 
darf ich mich heute annehmen?«

Kaldar reicht ihm die Papiere und stellt sich dabei absichtlich so 
zwischen den König und mich, dass ich außen vor bin. Ich trinke 
einen Schluck Tee und schürze die Lippen, weil das Manöver so 
plump ist. Während Baylor die Dokumente durchsieht, richte ich 
meine Aufmerksamkeit aufs Frühstück und zwinge mich, etwas zu 
essen, obwohl mir immer noch flau im Magen ist.

Kaldar wirft sich in einen Vortrag über Trainingspläne für neue 
Wachen, einen Grundstücksstreit zwischen zwei Lords und irgendein 
Händlerproblem bei Baylors Jubiläumsball.

»Und, Euer Majestät … « Kaldar hält kurz inne und schielt zu mir 
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rüber, um sicherzugehen, dass ich auch zuhöre. » … Lady Bridgid hat 
um ein Treffen mit Euch heute gebeten, um die Auswahl der Desserts 
mittels einer Verkostung abzuschließen.«

Sein Tonfall macht klar, dass bei diesem Termin nicht nur Nach-
tisch auf der Speisekarte steht. Kaldar arbeitet schon seit einiger Zeit 
daran, seine Nichte dem König zuzuführen. Bridgids Unterstützung 
bei der Organisation des Balls ist nur ein weiterer verzweifelter Ver-
such, Baylors Aufmerksamkeit zu gewinnen. Das selbstgefällige Grin-
sen des Beraters sagt mir allerdings, dass seine Bemühungen vielleicht 
endlich von Erfolg gekrönt sind.

Baylors Augen färben sich schlagartig blutrot, als er diese zu Schlit-
zen verengt und Kaldar mit einem durchdringenden Blick fixiert – ein 
kleines Aufblitzen des Furcht einflößenden Ungeheuers, das in ihm 
lauert. Baylor ist anders als Darrow und ich. Seine Form der Illusions-
magie nennt man Vertere. Es gibt Vertere, die ihr Äußeres verändern, 
sich schöner machen oder sogar das Gesicht einer Person stehlen 
können, die sie kennen. Andere nehmen die Gestalt eines Tiers an, 
wie von einem Vogel oder Fuchs. Doch Baylor ist nicht wie sie. Er 
wandelt sich in ein Monster … eine Bestie.

Ein Schauder rinnt mir über den Rücken und ein dumpfes Pochen 
meldet sich hinter meinen Schläfen. Ich habe ihn erst einmal voll
ständig in diese andere Form gewandelt gesehen und das hat gereicht, 
um es nie wieder erleben zu wollen. Wenn er richtig wütend wird, ge-
währt er uns einen kleinen Einblick hinter den Vorhang auf das, was 
sich in ihm verbirgt. Eine beängstigende Ermahnung, was von einem 
Moment auf den anderen an die Oberfläche kommen könnte.

»Sonst noch etwas?«, will Baylor eisig wissen.
Kaldar schüttelt den Kopf und der König wendet sich wieder mir 

zu. Seine blutroten Augen mustern mein Gesicht auf der Suche nach 
einem Hinweis darauf, dass ich die unterschwellige Bedeutung von 
Kaldars Worten verstanden habe.
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Ich ignoriere beide Männer und gebe vor, so mit meinem Früh-
stück beschäftigt zu sein, dass ich nichts anderes mitbekomme. Wenn 
Baylor eine Affäre hat, muss ich mir ganz genau überlegen, wie ich da-
mit umgehe.

Es gab mal eine Zeit, da hätte mich schon der bloße Gedanke an 
ihn mit einer anderen Frau vor Eifersucht kochen lassen, doch diese 
Gefühle existieren schon lange nicht mehr. Als er angefangen hat, um 
mich zu werben, hat er sich seiner anderen Mätressen mit großer Geste 
entledigt. Und schon bevor wir miteinander intim wurden, machte er 
mir klar, dass ich die Einzige war, die er wollte. Das gab mir das Ge-
fühl, begehrt und wichtig zu sein, es unterstrich, dass uns etwas ande-
res miteinander verband.

Etwas Besonderes.
»Doch, Sire.« Jetzt klingt Kaldar hörbar nervös. »Da wäre noch die 

Sache mit dem Engel der Gnade.«
Baylor erstarrt. »Damit willst du hoffentlich ausdrücken, dass wir 

ihn in Gewahrsam haben.«
Seit ein paar Monaten macht sich ein Attentäter als Engel der 

Gnade einen Namen, indem er überall in der Stadt Selbstjustiz verübt. 
Die Opfer haben rein gar nichts miteinander gemeinsam, abgesehen 
von Gerüchten über ihre gewalttätige Natur. Jedes einzelne von ihnen 
wurde verdächtigt, Angehörige zu misshandeln, wofür jedoch nie Be-
weise gefunden wurden.

»Unglücklicherweise nicht.« Kaldar senkt den Blick. »Es gibt keine 
Neuigkeiten über den Verbleib des Mörders.«

Ich gebe vor, Baylors hochkochendes Temperament nicht zu be-
merken, greife nach dem Messer neben meinem Teller und fische da-
mit etwas Erdbeermarmelade aus einem Schälchen, die ich anschlie-
ßend auf meinem Toast verteile.

»Ihr habt immer noch keinerlei Hinweise?«, frage ich unschuldig, 
bevor ich abbeiße.
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»Nein.« Hass schimmert in Kaldars Augen, als er kurz zu mir 
schaut. Er ballt die Hände zu Fäusten und ich kann mir denken, wie 
gern er sie gegen mich einsetzen würde.

»Sechs Morde und kein einziger Zeuge, keine Spur.« Der König 
schiebt zornig seinen Teller von sich. »Das ist lächerlich. Ich will in 
zwei Wochen einen Ball ausrichten und muss mir allen Ernstes Zeit 
nehmen, um mich mit diesen inkompetenten Dummköpfen ausei
nanderzusetzen, die es nicht einmal schaffen, einen lausigen Verbre-
cher zu fassen.«

»Wenn es dir hilft, kann ich mich darum kümmern?«, biete ich an. 
»Damit du dich ganz auf die Vorbereitung der Feierlichkeiten kon-
zentrieren kannst.«

Der Ausdruck in seinen Augen wird weicher und sie nehmen wie-
der ihre normale dunkelblaue Farbe an, als seine Wut abflaut. Ein 
nachsichtiges Lächeln umspielt seine Lippen.

»Das wird nicht nötig sein«, wirft Kaldar ein und schüttelt nach-
drücklich den Kopf. »Ich habe die Ermittlungen voll und ganz im 
Griff, Sire.«

»Ich entscheide, was nötig ist.« Baylor bedenkt seinen Berater mit 
einem warnenden Blick, bevor seine Aufmerksamkeit zu mir zurück-
kehrt. »Vielen Dank, mein Hase. Aber diese Angelegenheit ist weit 
unter deiner Würde. Eine Verschwendung deiner Talente.«

Ich lächle ihn strahlend an und sonne mich in seinem Kompliment 
wie ein braves kleines Haustier. Als er sich zu mir lehnt, um mir einen 
Kuss auf die Hand zu drücken, erhasche ich einen Blick auf Kaldar, 
dem Demütigung und Zorn heiße Röte ins Gesicht treiben.

Ohne hinzusehen, entlässt Baylor ihn mit einer beiläufigen Geste. 
»Geh und fang etwas Sinnvolles mit deiner Zeit an.«

Kaldars Haltung ist stocksteif, als er aus dem Raum stürmt, und er 
starrt mich noch ein letztes Mal finster an. Um meine Belustigung zu 
überspielen, stecke ich mir eine Heidelbeere in den Mund.
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»Du weißt, dass er es nicht ausstehen kann, in meiner Gegenwart 
getadelt zu werden«, erinnere ich den König, wie immer darauf aus, 
einen Keil zwischen die beiden zu treiben. Immerhin versucht Kaldar 
das Gleiche bei mir und Baylor auch.

»Er hat einen Hang zur Arroganz«, erwidert Baylor und spießt eine 
Kartoffelspalte mit seiner Gabel auf, die er anschließend an den Mund 
hebt. »Hin und wieder muss er an seinen Platz erinnert werden.«

Ich ziehe eine Augenbraue nach oben. »Damit er nicht auf Ideen 
kommt, die seine Position übersteigen?«

»Genau.« Baylor wirft mir einen verschwörerischen Blick zu.
»Ganz schön brutal, mein König.«
»Und du bist das nicht?« Er lehnt sich über die Tischkante näher 

zu mir. »Sag mir, was würdest du mit diesem sogenannten Engel ma-
chen, wenn du ihn aufspürst? Würde mein Phantom Gnade walten 
lassen?«

»Niemals«, verspreche ich ihm und sage ausnahmsweise die volle 
Wahrheit. »Die Schuldigen haben nur den Tod von mir zu erwarten.«




